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Halle (Saale), Freitag den 17. Oktober 1915
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch Bikkerfeld,

1813 und heut.
Zur Jubelfeier der Leipziger Schlacht

I

Am 18. Oktober wird in Deutſchland wieder einmal ein
Denkmal eingeweiht werden. Das iſt ſeit Jahrzehnten bei
uns nichts Seltenes. Nachgerade vergeht kaum eine Woche, ohne

daß irgendwo ein Denkmal enthüllt wird mit Reden, Trink-
ſprüchen und Feſtlichkeiten. Man achtet kaum noch darauf.
Aber das Denkmal in Leipzig zeichnet ſich vor allen ſeinen
Artgenoſſen aus durch ſeine Größe. Allgemein iſt das ja der
Zug neudentſcher Denkmalskunſt, daß ſie für die Maſſig-
keit zu wirken ſucht; ſo wie der Emporkömmling durch die
Menge der Kunſtgegenſtände, die er in ſeinen Zimmern häuft,
zu zeigen ſtrebt, wie er die Kunſt verehrt. Aber in Leipzig hat
man ſich ſozuſagen ſelbſt übertroffen. Dort hat man geradezu
ungeheuerliche Steinmaſſen übereinandergetürmt und dadurch
denn wohl auch den Gipfel dieſer „Kunſtrichtung“, d. h. nach
unſerem Empfinden den Gipfel der Geſchmackloſig-
keit erklommen.

Doch über den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. Viel dagegen
iſt zu ſagen über den Gegenſtand, den das Denkmal verherr-
lichen ſoll, viel über die Zumutung, daß auch die Arbeiterklaſſe
ſich dafür begeiſtern möge.

Die Kriege, die durch die Leipziger Schlacht zwar nicht be-
endet, aber doch in der Hauptſache entſchieden wurden, nennt
man bekanntlich die Freiheitskriege. Und wirklich, wenn
ein großer Teil des deutſchen Volkes ſich damals erhob und
Gut und Leben in die Schanze ſchlug, ſo tat es dies, um ſeine
Freiheit zu gewinnen. Den Sieg hat das deutſche Volk
damals mit furchtbaren Opfern errungen, aber hat es auch den
Preis des Sieges, hat es ſeine Freiheit erlangt? Sehr muß
man daran zweifeln, wenn man z. B. vedenkt, daß ſchon drei
Jahre nach der Schlacht, am 18. Oktober 1816, Ludwig Uhland
jenes Gedicht verfaßte, das mit den Worten beginnt: „Wenn
heut ein Geiſt herniederſtiege“, nämlich einer von
jenen, die bei Leipzig ihr Leben gelaſſen. Wie würde der,

meint Uhland, alles ſo ganz anders finden, als er es mit
ſeinem Blute zu ſchaffen gedachte!l Himmelskräftig, donner-
gleich würde er den deutſchen Völkern zurufen:

„Zermalmt habt ihr die fremden Horden,
Doch innen hat ſich nichts gehellt,
Und Freie ſeidihr nicht geworden

So war's 1816. Und heute Wenn heute, nach hundert
Jahren, einer jener toten Kämpfer um Leipzigs Wälle wieder
kehren könnte, der würde die Augen wohl noch ganz anders
aufreißen, als ſelbſt Uhland es ſich vorſtellen mochte.

Deutſchlands Völber waren bei Leipzig zum Teil noch durch
ihre „patriotiſchen“ Fürſten gezwungen, auf ſeiten Napoleons
gegen ihr Vaterland zu kämpfen. Beſchränken wir uns deshalb
auf das preußiſche Volk und fragen wir, was dieſes durch ſeine
Erhebung zu gewinnen hoffte, aus welchen Zuſtänden es ſich
zu befreien gedachte.

Jn den preußiſchen Städten wurde damals insbeſondere über
die Unterdrückung alles freien Bürgerſinnes durch die Regie-
rung und das Militär geklagt. „Jm preußiſchen Staat“, ſchreibt
der Geheime Rat Frey am 17. Juli 1808 an den Staatsminiſter
vom Stein, „iſt die Verwaltung mit Ausſchließung aller
bürgerlichen Mitwirkung fremden Jnvaliden, juriſtiſchen Rou
tiniers und Schreibern übergeben worden. Ein ſolcher gedienter
Krieger glaubt, er habe den Staat durch ſeine geleiſteten Dienſte
zu ſeinem Schuldner gemacht, und ſieht den erhaltenen Zivil-
poſten als einen bequemen Seſſel an, auf welchem er ſanft aus
ruhen könne. Wo auch dieſe Anſicht nicht ſtattfindet, da hindert
körperliche und geiſtige Jnvalidität, unzureichende Kenntnis
der Geſchäfte und Verhältniſſe eine nützliche Wirkſamkeit.“
Zudem waltet über der ganzen Stadt als unumſchränkter Herr
der Chef der Garniſon, und die Folge iſt, „daß kein rechtlicher
und küchtiger Bürger ſich dazu verſtehen will, den Poſten eines
Bürgermeiſters oder Ratsherrn anzunehmen, weil der Garni-
ſonschef ſich herausnehmen darf, ihn in ein untergeordnetes
Verhältnis zu ſtellen, grobe Vorwürfe zu machen und wohl mit
unter ihn auch zu mißhandeln“. Dazu kommt die „bis ins
kleinſte Detail einwirkende Vormundſchaft der Kammern (Re-
gierungen)“. „Alles, auch die unbedeutendſte Kleinigkeit muß
höheren Orts geprüft, alles von oben herab entſchieden, alles
don oben herab befohlen werden.“

Weit ſchlimmer noch waren die Zuſtände auf dem Lande.
Dort herrſchte noch die erbliche Untertänigkeit, die Profeſſor
Knapp, die erſte Autorität in dieſen Dingen, wie folgt be
ſchreibt: „Die Bauern und die kleinen Leute gehörten durch
ihre Geburt dem Gute zu. Weggiehen durften ſie nur mit
Erlaubnis des Herrn; heiraten durften fie auch nur, wenn der
Herr es geſtattete. Sobäld die Kinder herangewachſen waren,
hatten ſie ſich dem Herrn vorzuſtellen, damit er die Tauglichen
zum Zwangsgeſindedienſt aushebe. Diejenigen Untertanen,
welche im Beſitz von Bauernhöfen waren, leiſteten Spanndienſte
für das Rittergut; ſie erſchienen mit dem Geſpann auf dem
Herrenhof, um die Bearbeitung der Gutsäcker ihres Herrn mit
Pflug, Wagen oder Egge zu beſorgen. Die kleineren Leute,
denen kein eigentlicher Bauernhof, ſondern nur ein geringer
Landbeſitz eingeräumt war, hatten ebenfalls Dienſte für den
Gutsherrn zu leiſten, ſie kamen zu Fuß mit Spaten und Hacke
auf den Gutshof, um ſich ihre Arbeit anweiſen zu laſſen.“

Für dieſe Frondienſte gab es keinen Lohn, weder in Geld
Vielmehr wurden ſie als Gegenleiſtung benoch fonſtwie.

ſie nicht mehr vertragen konnte.

trachtet dafür, daß der Fröner in der Zeit, die ihm der
Frondienſt übrig ließ ſich auf ſeinem Anweſen durch weitere
harte Arbeit ſeine Nahrung erwerben durfte.

Werfen wir zum Schluß noch einen kurzen Blick auf die
Zuſtände in der preußiſchen Armee. Man weiß, daß das Offi-
zierkorps vor 1806 total korrumpiert war. Es war von alters
her Sitte geweſen, daß der Hauptmann den Sold für die ganze
Mannſchaft empfing, dann aber einen erheblichen Teil der
Leute nach Hauſe beurlaubte und deren Löhnung in ſeine Taſche
ſteckte. Dieſe „Kompagniewirtſchaft“ hatte der alte Fritz nach
dem ſiebenjährigen Kriege aufgehoben, weil die Staatskaſſe

Aber die damaligen preu-
ßiſchen Offiziere mit ihrem ganz beſonderen Ehrgefühl wußten
ſich zu helfen: was ſie nicht mehr am Sold der Truppen ſparen
konnten, das ſparten ſie nun an deren Kleidung, Nahrung,
Wäſche uſw. Daher dann die Ausrüſtung der Soldaten ganz
jammervoll war. Freilich, die Soldaten ſelbſt, um Sold ge-
worben, zuſammengelaufenes Geſindel aus aller Herren Län-
der, waren auch ſonſt nichts wert. Die grauſamſte Behand-
lung, Spießrutenlaufen, Prügel mit kleinen, drahtbeſchlagenen
Röhrchen und dergleichen vermochte ihr „Ehrgefühl“ weiter
nicht zu verletzen.

Es iſt bekannt, wie dieſe Armee und beſonders ihr Offiziers-
korps im Kriege 1806 auf das kläglichſte verſagt hat. Mußte
doch der König am 1. Dezember 1806 die Offiziere gleich reihen-
weiſe infam kaſſieren laſſen, weil ſie unter den nichtigſten Vor-
wänden ausgeriſſen waren! Die Urſache ſchrieb Scharnhorſt im
Jahre 1807 dem Umſtande zu, daß der Offiziersrang ein Privi-
legium des Adels war: „Dieſer Stand ſah ſich gar nicht in die
Notwendigkeit verſetzt, ſich militäriſche Talente zu erwerben,
da ſeine Geburt und eine lange Lebensdauer ihn ohnehin zu
den höchſten militäriſchen Ehrenſtellen hinaufbringen mußte.“

Das alſo waren, in kurzen Umriſſen, die Zuſtände, unter
denen man in Preußen bis 1806 lebte. Nun iſt daran nach

dem Kriege ja einiges gebeſſert worden; es käm die Skädte-
ordnung, es kam die Bauernbefreiung, es kam die Reform der
Armee. Dabei darf übrigens nicht vergeſſen werden, daß wir
dieſe Beſſerungen vornehmlich der Angſt vor den Franzoſen
verdanken. Jm Großherzogtum Warſchau und im Königreich
Weſtfalen wurde ſchon 1807 die Gutsuntertänigkeit aufgehoben;
wollte der preußiſche Staat ſie jetzt noch weiter beſtehen laſſen,
ſo wären ſeine Bauern einfach nach Polen und Weſtfalen davon-
gelaufen. Jn den Provinzen zwiſchen Elbe und Weichſel, die
1808 noch von den Franzoſen beſetzt waren, führten dieſe eine
Bürgervertretung ein; da mußte der eigene Staat wohl auch
eine geben.

Gleichwohl ſoll nicht beſtritten werden, daß Verbeſſerungen
geſchaffen wurden. Daß ſie nicht ausreichten, die Freiheit zu
bringen, wiſſen wir von Uhland und anderen, wiſſen wir
namentlich aus der Geſchichte der folgenden Jahrzehnte bis
1870, die ja erſt in den Kämpfen um die bürgerliche Freiheit
beſtand. Doch ſoll uns das im Augenblick nicht kümmern. Wir
fragen vielmehr: wie ſieht es heute, nach hundert Jahren,
aus in deutſchen Landen? Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege,
würde er finden, daß nun endlich die Freiheit eingezogen iſt?
Würde er Anlaß ſehen zum Jubeln und Feiern? Darüber
wollen wir morgen reden.

Verteuerung der Lebenshaltung!
Alles wird teurer! Dieſe ſchon ſeit Jahren ſtändige

Klage wird wieder einmal in aller Form und durch unan
greifbare Zahlen beſtätigt in den Nachweiſen, die wir in dem
Anfang September 1918 erſchienenen Statiſtiſchen Jahr-
buch für das Deutſche Reich finden. Die dort in dem
Kapitel Großhandelspreiſe wichtiger Waren veröffentlichten
Ziffern reden, ſo trocken ſie erſcheinen mögen, eine beredte und
beachtenswerte Sprache, und mit Beſorgnis fragt man ſich,
wohin das führen ſoll, wenn man ſieht, wie die meiſten Nah-
rungs und Genußmittel ſowie die ſonſtigen Verbrauchsartikel
faſt unaufhaltſam im Preiſe ſteigen. Es handelt ſich da nicht
um Erſcheinungen, die auf zufälligen Ereigniſſen beruhen
und die man darum als vorübergehend betrachten kann, ſon
dern der Vergleich einer großen Reihe von Jahren ergibt bei
der überwiegenden Mehrzahl der in dem Jahrbuch aufgeführ-
ten Waren eine nahezu ohne Unterbrechung mehr oder weniger
ſteil aufführende Kurbe.

Am meiſten ſchwankend ſind ſelbſtverſtändlich im einzelnen
die Preiſe von gewiſſen land wirtſchaftlichen Produkten, deren
Erntemengen nicht ſowohl von menſchlicher Einwirkung als
vielmehr von äußeren natürlichen Einflüſſen, wie vom Wetter
und dergleichen, abhängig ſind, alſo vornehmlich von den

Getreidearten.
Aber charakteriſtiſch iſt es, daß auch hier gang offenſichtlich,
wenn man einen größeren Zeitraum von Jahren betrachtet,
die Tendenz des Preisniveaus nach oben gerichtet iſt. Stellt
man die Jahre 1908 und 1912 in Parallele, ſo iſt in dieſer
Zeit in Berlin der Roggenpreis von 182,8 auf 185,8 Mark, der
Weizenpreis von 181,1 auf 217 Mark, der Haferpreis von 136,6
auf 189,7 Mark pro 1000 Kilogramm geſtiegen. Die gleiche
Menge Mais koſtete 1908 in Breslau 121,8, 1912 dagegen 169,7
Mark und ebendort ſtieg die Gerſte in derſelben Zeit von 128,3
auf 164,4, beziehungsweiſe (Braugerſte) auf 179,8 Mark. Ent-
ſprechende Preiszunahmen ergaben ſich natürlich auch bei
Roggenmehl und Weizenmehl. Die Speiſekartoffel ſo-
dann koſtete in Berlin 1908 44,9 Mark pro 1000 Kilogramm,
1912 dagegen 70,5 Mark, der Nürnberger Markthopfen 1908

Da Mark poo Doppelgentner, 1018 8888 Mark

Die Fleiſchprei':
ſind 1911 und 1912 enorm geſtiegen. Speziell 1912 hat gerade-
zu erſchreckend hohe Ziffern, beiſpielsweiſe 166,22 Mark für
einen Doppelzentner Rindvieh (gegen 129 Mark in 1903) und
166.1 Mark für einen Doppelzentner Hammel gegen 132,9
Weark). Das Jahr 1912 zeichnet ſich auch durch den bisher
höchſten Schweinefleiſchpreis aus Bei der aus bekannten
Gründen herrührenden ſtark wechſelnden Aufzucht der Schweine
ſind ja die Preiſe für dieſe Viehgattung in den einzelnen
Jahren ſehr verſchieden, aber der Betrag von 147,4 Mark für
einen Doppelzentner vom Schwein wie im Jahre 1912 iſt bis-
her niemals auch nur entfernt dageweſen.

Eine ähnliche fortſchreitende Teuerung, nur viel regelmäßi-
ger als bei dem Getredde, läßt ſich auch ſonſt feſtſtellen. Da
ſei zunächſt noch auf einige

Nahrungs- und Genußmittel
hingewieſen, wobei wir ebenfalls die Jahre 1903 und 1912 in
Vergleich ſtellen. Es wuchs der Preis bei Butter von 223,6
auf 262,7 Mark, bei Rohzucker von 18 auf 24,6 Mark, bei Kar
toffelſpiritus von 20,3 auf 33 Mark, bei Reis von 22,3 auf 29
Mark, bei Schmalz von 88,4 auf 108,7 Mark pro Doppelzent-
ner. Geradezu exorbitant iſt die Steigerung bei dem Kaffee.
So koſtete 1903 in Hamburg der Santos-Kaffee 56,7 Mark,
1912 aber 149,9 Mark. Allerdings tragen daran nicht nur all-
gemeine Urſachen und die große Zollerhöhung aus dem Jahre
1909 die Schuld, ſondern namentlich auch die ſogenannte Valo-
riſation, durch die zur Hochhaltung der Preiſe künſtlich ein
großer Teil des produzierten Kaffees vom Verkauf ausge
ſchloſſen wird.

Aber auch ſonſtige
Verbrauchsartikel

ſind andauernd im Preiſe geſtiegen. Wir nennen nur Wolle,
Baumwolle, ſämtliche Metalle, Steinkohlen und Petroleum,
ohne dabei auch nur entfernt die Liſte erſchöpft zu haben. Be
ſonders bedauerlich iſt der ſtändig wachſende Preiszuſchlag bei
den Kohlen, da man weiß, daß er nicht auf natürlichen Ur-
ſachen beruht, ſondern auf den Maßnahmen, die das Kohlen-
ſyndikat zuungunſten der inländiſchen Verbraucher herbeige-
führt hat

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 16. Oktober 1913.

Hohenzollerſche Hausintereſſen.

Die Patrioten ſtürmen gegen Wilhelm.
Die Regierung hat mit ihrer geſtern mitgeteikten Erklärung

die echteſten aller Patrioten nicht befriedigt, ſondern nur ge-
reizt. Sie behaupten nach wie vor: Weil des Kaiſers Tochter
den letzten Welfenſproſſen zum Gemahl erkoren habe, gehe
man über wichtige Reichsintereſſen hinweg und treibe Hohen-
zollerſche Hauspolitik. Das wird damit begründet, daß die
Hohenzollern noch 1907 den Bundesrat beſchließen ließen,
Braunſchweig dürfe nicht welfiſch werden, weil die Welfen
nicht auf Hannover verzichten. Jetzt aber verzichte man zum
Schaden des Reiches auf den „Verzicht“, bloß weil der Welfen-
prinz die Tochter Wilhelms geheiratet habe. Die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeitung, Organ der Grubenbarone, ſtellt
folgende ſcharfe Frage:

Würde der Prinz Srnuſt Auguſt auf Grund ſeines Fahnen-
eides und ſeines Briefes vom 20. April, alſo ohne Ver-
zicht für ſich und ſeine Nachkommen auf Hannover im
Sinne der von den Kaiſern Wilhelm I. und Wilhelm II.
verlangten Bundesratsbeſchlüſſe, auf den Thron von Braun-
ſchweig zugelaſſen werden wenn er nicht des Kaiſers
Tochter geheiratet hätte?
O wehl Die Antwort wird der Regierung wohl etwas

Kopfzerbrechen machen. Auch die edelpatriotiſche Poſt geht
Bethmann zu Leibe. Sie ſagt z. B.:

Es bleibt keine andere Erklärung übrig, als daß der ver-
antwortliche Beamte tatſächlich mehr die Jntereſſen des
hohenzolleriſchen Hauſes als die des Reiches wahrnimmt.
Erkennt denn der Kanzler nicht den Hohn, mit dem ihn
eine kleine ſelbſtſüchtige Partei, die bei einigermaßen ver
nünftiger Politik ſo leicht zum Schweigen zu bringen wäre,
ausgiebig überſchüttet? Fühlt er nicht die Schläge, die ihm
jene herzoglichen Gefolgsmänner fortgeſetzt verabreichen?
Das aber ſind die Folgen einer Politik, welche leichtfertig
und feige die höchſten und heiligften Güter einer ganzen
Nation dynaſtiſchen Sonderintereſſen zuliebe auf dem Altare
des Vaterlandes opfert.

Alſo Vaterlandsverräter im wahrſten Sinne des Wortes.
Jns Zuchthaus mit dem Reichskanzler! Geht dies Treiben
der echteſten aller Patrioten ſo weiter, dann kann man ja
was erleben. Das Geraufe der höfiſchen CEliquen um ein
Thrönchen zeigt dem Volke wieder einmal, wie das deutſche
Volk politiſch noch tief im abſolutiſtiſchen Mittelalter ſteckt.
Daran etwa, das braunſchweigiſche und hannöverſche Volk
zu befragen, denkt niemand. Man fürchtet wohl auch, daß
das Volk auf die Anfrage in den Ruf einſtimmen würde
G4 klehbe die Republik
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des „Bundesfeldherrn“ handele.
auf ſolche Profeſſoren ſein.

Im übrigen i das einzig erfreuliche an den tolken Dreibe
keien, daß ſie den ganzen monarchiſchen Zauber unheilbar
bloßſtellen und ſo Pionierarbeit für den Kampf leiſten, der
Wenn Ziele hat: des Volkes Wille ſei das oberſte

Der Kronprinz frondiert? Die echtpatriotiſchen
Leipziger Neueſten Nachrichten ſchreiben:

Wie wir erfahren, hat der Kronprinz ein Schreiben
an den Reichskanzler gerichtet, in dem er betont, daß
Prinz Ernſt Auguſt erſt dann in Braunſchweig einziehen
dürfe, wenn er vorher klipp und klar für ſich
und ſeine Nachfolger auf Hannover verzich-
tet habe.

4 Ob das ſtimmt, und ob der Herr Sohn hier gegen den
Herrn Vater handelt wer kann das wiſſen? Dem Reichs
kanzler Bethmann aber macht man von allen Seiten ſchwere
Sorgen. Es muß ein Genuß ſein, für höfiſche Streite „ver-
antwortlich“ zeichnen zu müſſen

7

Der Reichskanzler rutſcht auf dem Bauche. Der
höchſte Beamte des Deutſchen Reiches hat an den Prinzregenten
von Bayern folgendes Untertänigkeitstelegramm gerichtet:

„Linderhof, 10. Oktober 1913. Seiner Königlichen
Hoheit dem Prinzregenten, Berchtesgaden. Eure Königliche
Hoheit bitte ich für den wundervollen Birſchtag in Linderhof
meinen ehrfurchtsvollſten Dank zu Füßen legen zu dürfen.
Eure Königliche Hoheit huldvollſte Erlaubnis, wiederum in
dieſem einzig ſchönen Revier jagen zu dürfen, habe ich in Er-
innerung an Allerhöchſtdero verewigten Herrn Vater als eine
beſondere Gnade empfunden. Jch konnte einen guten Zwölfer,
einen Achter und einen Gemsbock zur Strecke bringen und
würde untertänigſt gebeten haben, meinen Dank noch perſönlich
in Berchtesgaden abſtatten zu dürfen, wenn ich nicht wider
Erwarten ſchon heute durch dringende Amtsgeſchäfte nach Ber-
lin zurückberufen worden wäre. Eurer Königlichen Hoheit
dankbarſter und untertänigſter Diener, v. Bethmann Hollweg.“

Daß da die Fürſten auf das Volk von oben herab zu
ſehen lernen müſſen, wenn ſchon der beſtellte formale Regie
rungslenker des ganzen Volkes ſo vom unten auf winſelt
das iſt wirklich begreiflich.

Volk ſiehe dal Hier iſt dein Reichskanzler wie er iſt!

Der Volkosvertreter iſt Luft.
So läßt jetzt die offizielle preußiſche „Wiſſenſchaft“

beweiſen. Die preußiſche Regierung hat unter ihren Pro-
feſſoren treue Diener, die immer hilfreich mit ihrer „Wiſſen-
ſchaft“ beiſpringen, wenn ſie in Verlegenheit iſt. Vor kurzem
r Genoſſe Dr. Quarck als Abgeordneter für Frank-
urt a. M. den dortigen kommandierenden General auf, all-

gemein gehaltene Angriffe auf die Frankfurter Bevölkerung
näher zu erklären. Der General lehnte ein ſachliches Ein-
gehen auf ſeine Rede ab und der preußiſche Kriegsminiſter

ihm recht. Die nächſte Jnſtanz iſt nun der Reichstag.
Bevor aber der Kriegsminiſter dort zur Verantwortung ge
ogen werden kann, kommt ein Geheimer Rat und Profeſſor

Dr. Arndt- Berlin dem Kriegsminiſter mit dem juriſtiſchen
„Nachweis“ zu Hilfe, daß ein Volksvertreter über
haupt kein Volkstertreter iſt und daher auch kein
Recht habe, den von ihm vertretenen Volksteil gegen mili-
täriſche Angriffe in Schutz zu nehmen. Hören wir den preußi-
ſchen Profeſſor:

Vom Standpunkte der Verfaſſung kann dieſe Anſicht des
Kriegsminiſters nur geteilt werden. Die konſtitutionellen
Verfaſſungen, auch die des Deutſchen Reiches und Preußens,
beruhen auf dem Grundſatze der Gewaltenteilung, d. h. daß
im Jntereſſe der individuellen Freiheit jede der drei Staats-
gewalten in der Ausübung ihrer Machtbefugniſſe begrenzt
iſt. Dies trifft ſelbſt für die geſetzgebende zu, obwohl ſie
die höchſte iſt, inſoweit, als ſie nur tätig ſein darf, wenn
die vollziehende ſie beruft, und aufhören muß, tätig zu ſein,
wenn die vollziehende ſie ſchließt. Es beſteht hiernach eine
geſetzgebende Körperſchaft als ſolche nicht mehr, wenn ſie
geſchloſſen iſt weder der deutſche Reichstag, noch das
preußiſche Abgeordnetenhaus, noch das Houſe of Commons.

„hieraus ergibt ſich, daß ein Mitglied einer geſeh-
en Körperſchaft nur ſolange als ſolches im Rechts

ſinne gilt, wie dieſe verſammelt iſt. Eine nur ſchein-
bare Ausnahme iſt, daß gewiſſe Jmmunitäten fortbeſtehen,
da dieſe nur wegen der Rückwirkung auf die Tätigkeit der
geſetzgebenden Körperſchaft geſchieht. Beſtätigt wird der
Rechtsſatz dadurch, daß ſich die Jmmunität nicht einmal auf
Rechenſchaftsberichte außerhalb des Parlaments erſtreckt.
Ein Mitglied einer geſetzgebenden Körperſchaft kann alſo
außerhalb dieſer als ſolches keine Behörde zur Erklärung
oder Rechtfertigung auffordern. Zwar bezeichnen die Ver-
faſſungen die Mitglieder der geſetzgebenden Körper-
ſchaften als Vertreter des geſamten Volkes;
dies iſt aber nur im politiſchen, nicht im Rechts-
ſinne zu verſtehen. Jm letzteren ſind ſie die Ver-
treter niemandes, auch nicht des Bezirkes, in dem ſie

ewählt ſind. Wer als deſſen Vertreter im Rechts-fi nne zu gelten hat, beſtimmt ſich nach allgemeinen Rechts-

ſätzen, z. B. in Städten iſt es der Magiſtrat, nicht der
Reichs oder der Landtagsabgeordnete oder der Provinzial-
landtagsabgeordnete. Daher kann im Rechtsſinne auch kein
Mitglied einer geſetzgebenden Körperſchaft außerhalb der
Tribüne derſelben ſich als Vertreter ſeines Wahlbezirks ge-
rieren, und jedenfalls braucht ihn niemand in
dieſer ihm geſetzlich fehlenden Eigenſchaft
anzuerkennen oder ihm Rede und Antwort zu ſtehen.
Ein Abgeordneter iſt rechtlich nur ein durch Wahl berufenes
Mitglied einer geſetzgebenden Körperſchaft.
Der „Rechtsſinn“ des Herrn Profeſſors muß ſich im Eifer,

der Regierung zu dienen, ſchon recht verwirrt haben, wenn
er die öffentlich rechtliche Stellung eines Abgeordneten mit
der privatrechtlichen eines Vertreters irgendeiner Jntereſſen-
gruppe verwechſelt. Uebrigens ſcheint an ſeiner Deduktion,
daß ein verfaſſungsrechtlicher Volksvertreter doch kein Volks-
vertreter iſt, ſelbſt nicht recht zu trauen, ſonſt wäre der Wink
unverſtändlich, daß auch im Reichstage eine Verantwortlich-
keit abgelehnt werden könne, wenn es ſich um die Tätigkeit

Die Wiſſenſchaft kann ſtolz

Militärtauglichkeit.
Jn dieſen Tagen wird der Armee mehr junges Rekruten-

blut als ſonſt zugeführt. Die größte aller Wehrvorlagen
fordert ihre erſten Opfer. Die Heeresverwaltung, ihrer Sache
gewiß, rechnete ſo ſicher mit der glatten Annahme der Wehr-
vorlage durch den Reichstag, daß ſie ſchon im voraus die
erhöhte Anzahl Rekruten anmuſterte. Dadurch tauchte die
Frage auf, ob die in dieſem Jahre mehr eingezogenen jungen
Leute auch alle die Militärtauglichkeit beſitzen.

Der Begriff der Militärtauglichkeit iſt nicht unwandelbar.
Wäre er das, ſo käme die Rüſtungsclique arg in Verlegenheit,
da dann bei der immer wachſenden Heeresvermehrung auf der
einen und dem in Wirklichkeit dauernden Sinken der Militär-
tauglichkeitsziffer auf der anderen Seite bald nicht mehr ge-
nügend „taugliche“ Soldaten vorhanden ſein dürften. Aber
die Aushebungskommiſſionen haben ſchon wiederholt gezeigt,

J h. ſe.Soldaten richtete. Die Statt Kefert
Danach waren im Jahre 1002 von

100 „endgültig Abgefertigten“ 565,8 tauglich, während im
1908 nur 54,2 und im Jahre 1904 ſogar nur 68,6 die Militär
tauglichkeit hatten. Dann aber ſchnellte im Jahre 1905 die
Zahl der Militärtauglichen ſofort auf 56,8 in die Höhe, eine
Tatſache, die nur zurückzuführen war auf das angebliche Be
dürfnis an Soldaten. Nun ſank die Tauglichkeitszahl von
neuem von Jahr zu Jahr herab, bis ſie 1910 den niedrigſten
Stand von 658,0 erreicht hatte. Aber ſchon 1911 ſtieg ſie wieder
um auf 58,4 und wird in dieſem Jahre angeſichts des „Be-
darfs“ eine weitere ungewöhnliche Steigerung erfahren. Dar-
aus iſt zu ſehen, daß der Begriff der Militärtauglichkeit fort
geſetzten Schwankungen unterworfen wird. Die Rüſtungs-
treiber fordern mehr Soldaten, die bürgerlichen Parteien im
Reichstag bewilligen begeiſtert, und die Herren Stabsärzte
müſſen ſuchen und finden. Und um die gewünſchte Zahl
Soldaten zu finden, wird der Begriff der Militärtauglichkeit
nach „Bedürfnis“ korrigiert.

Auf die Armee kann ſolche Korrektur nicht ohne ungünſtigen
Einfluß bleiben. Die Anforderungen in der Armee an Kör-
per und Geiſt werden nicht geringer, ſondern größer. Wenn
aber der Begriff der Militärtauglichkeit erweitert wird
werden muß um auch die ſchwachſinnigſten Forderungen der
Rüſtungstreiber zu befriedigen, dann beſteht die Gefahr, daß
nicht alle Glieder der Armee trotz ihrer „Tauglichkeit“
den ſteigenden Anforderungen genügen können. Schon wieder
holt iſt von unſerer Seite darauf hingewieſen worden, daß
die Zahl der Köpfe einer Armee nicht deren Wert kennzeichnet,
daß vielmehr die körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten, die
freilich nicht geweckt und geſtärkt werden können durch Parade-
drill und Kadavergehorſam, ihren Wert ausmachen. Die
Maſſenheere tun es nicht. Sie können, wie der Große Gene-
ralſtab ſelbſt nachgewieſen hat, ſogar mangels genügender
Verpflegungsmöglichkeiten im Ernſtfalle zugrunde gehen.

Dieſe Tatſache, in Verbindung mit dem ſchwankenden Be-
griff der Militärtauglichkeit, zeigt ebenfalls, daß der heutige
Militarismus eine Gefahr für das Volk iſt und bleibt.

Maſſenſtreik erwünſcht!

Der Schnapskonſum geht zurück, langſam zwar, aber
allem Anſchein nach nun auch ohne Unterbrechung. Jn dem
letzten, mit dem 30. September beendeten Steuerjahr wurden
1865 470 Hektoliter Trinkbranntwein dem Verkehr übergeben.
Da im Vorjahr 1931 596 Hektoliter verſteuert worden waren,
beträgt der Rückgang im letzten Jahre 66 120 Hekloliter. Die
Steuererhöhung im Jahre 1909 verurſacht, wie bekannt, eine
ſehr große Vorverſorgung. Jm nächſten Jahre, dem erſten
der höheren Steuer, war daher die in den freien Verkehr
geſetzte Menge ſehr gering. Die Ergebniſſe dieſer beiden
Jahre taugen daher nicht zum Vergleich. Ein Urteil über
die Entwicklung erlaubt die folgende Zuſammenſtellung. Es
wurden im Durchſchnitt der Jahre abgeſetzt:

Menge ſammen pro Kopf wer Bevölkerung
1 r

1902/05 2311 233 3,91905/08 2 378 880 3,91908/11 2 134 282 3,31910/11 1 969 197 3,01911/12 1933 532 2,91912/13 1 865 470 2,7Der Verbrauch geht zurück, obwohl es noch ſehr viele gibt;
die dazu nicht mithelfen. Mancher meint, ohne Schnaps könne
man nicht auskommen. Hier liegt der Beweis vor, daß es doch
geht. Das Reſultat würde noch viel günſtiger ſein, wenn
niemand mehr der eine ſein wollte, auf den es, nach ſeiner
Meinung, nicht ankommt. Wer den Schnaps meidet, nützt ſich
ſelbſt und ſchädigt das Junkertum. Ein Maſſenſtreik
der Schnapstrinker würde die Fuſelbarone empfind-
lich treffen. Der Schnapskonſument macht ſich mit jedem
Glaſe den ſchlimmſten Volksfeinden freiwillig dienſtbar und
tributpflichtig und ſchädigt ſeinen Körper und
ſeinen Geiſt! Daran ſoll man denken!

„Erſtklaſſige“ und „gemeine“ Verbrecher.
Die für die Vorberatung eines neuen Strafgeſetzbuchs ein

geſetzte Strafrechtskommiſſion hat ſich auch mit der Frage der
geſetzlichen Behandlung des Duells beſchäftigt. Nach ihren
Beſchlüſſen ſollen in Zukunft die ſtudentiſchen Schläger-Men-
ſuren ſtraffrei bleiben. Dagegen wird kaum etwas einzu
wenden ſein, denn es liegt in der Tat kein Grund vor, dieſe
Paukbodenſpielereien ernſt zu nehmen. Anders liegen die
Dinge bei dem Zweikampf als „Gottesgericht“, dem Duell.
Ueber deſſen künftige ſtrafrechtliche Bewertung wird gemeldet:

Die Strafe des Zweikampfes ſoll, wie ein Mitglied der
Strafrechtskommiſſion ſchreibt, nach wie vor eine cuſtodia
honeſta ſein, bisher Feſtungshaft, künftig Einſchließung.
Nur für den, der den Zweikampf freventlich verſchuldet
und deshalb keinen Anſpruch auf anſtändige Behandlung
hat, ſoll ſtatt auf Einſchließung auf Gefängnis erkannt wer
den, ein dem ſittlichen Empfinden durchaus entſprechender
Fortſchritt.

Die Hergausforderung zum Mord iſt alſo, wenn ſie von
erſtklaſſigen Staatsbürgern begangen wird, ein „Ehrenhandel“
und muß entſprechend milde beurteilt werden. Dagegen han-
deli es ſich um einen kaltblütig vorbereiteten Mordanſchlag,
wenn dieſelbe Tat von einem gewöhnlichen Sterblichen aus-
geführt wird, und die Strafe fällt dementſprechend hart aus.
Trotz alledem: alle Bürger ſind vor dem Geſetze gleich!

er d

Deutſches Reich.
Die Sozialdemokraten im Präſidium des ſächſiſchen

Landtages ſind den Konſervativen ein Dorn im Auge. Nach
verſchiedenen Verſuchen, die Nationalliberalen für das Hin
ausdrängeln der Sozialdemokraten zu gewinnen, hat die kon-
ſervative Fraktion der Zweiten ſächſiſchen Kammer jetzt be-
ſchloſſen, auf den Poſten des erſten Präſidenten, den ſie bisher
für ſich beanſpruchte, zu verzichten und ſich mit dem Poſten
des erſten Vizepräſidenten und eines Schriftführers zu be-
gnügen. Da die Nationalliberalen den Anſpruch der Konſer-
vativen auf den Vizepräſidentenpoſten anerkennen, würde der
Zweck, die Sozialdemokraten fernzuhalten, erreicht ſein.

Zum militäriſchen Pferdehandel erläßt jetzt das Kriegs-
miniſterium eine Erklärung. Da man die Maſchinengewehr-
pferde bereits eingefahren kaufen müſſe, habe man geeignete
Pferde von den Züchtern an die Händler verweiſen laſſen,
damit die Händler geeignete Paare zuſammenſtellen. Jrgend-
welche Unregelmäßigkeiten ſeien nicht vorgekommen. Jm
übrigen ſei gegen die Kritiker in der Preſſe Strafantra eſtellt worden. Man wird alſo die gerichtliche Auftlärung dieſer

Vorkommniſſe abwarten müſſen. Jn der Budgetkommiſſion
des Reichstages werden die Herren von der Militärverwaltung
be auch Gelegenheit bekommen, noch nähere Aufſchlüſſe
zu geben.

Eine Herbſtſeſſion, um die Krankenkaſſenbeamten zu
ſtrangulieren? Vor kurzer Zeit iſt offiziös mitgeteilt worden,

daß die Beurteilung der Tauglichkeit ſich ſtets nach dem an daß das preußiſche Staatsminiſterium darin einig ſei, daß der

Land a im ie nunaber die de eine Einbe
rufung des Landtages ten nicht umierung ſoll ich beabſich

völkerung ſteht ſtändig in großer Gefahr.

laſſen. Die eren, d 850 der gordnung in Anwenzu bringen. a e Landesregierung den aufLebenszeit oder nach Landestecht gen oder mit An
recht auf Ru lt llten Krankenkaſſenbeamten die
Rechte und Pflichten der ſtaatlichen oder gemeindlichen Be
amten übertragen. Die e würde eine beſondere Regelung
des Diſziplinarrechts dieſer Beamten ſein, die auf Grund
eines Geſetzes zu erfolgen hätte.

Wenn dieſes Geſetz rechtzeitig fertig werden ſoll, dann muß
allerdings der Landtag noch vor Weinachten zuſammentreten.
Die preußiſche Regierung will eben die zu Kaſſenbeamten ge
wählten Sogzialdemokruten vor die Wahl ſtellen, entweder der

artei den Rücken zu kehren oder auf ihr Amt zu verzichten.
aß der Regierung dieſe Kleinlichkeit zuzutrauen

iſt, darüber dürften Meinungsverſchiedenheiten nicht beſtehen.
Jmmerhin muß man verlangen, daß die amtlichen Stellen
baldigſt ſich zu dieſem neueſten regktionären Streich äußern.

Attentats-Aengſte. Je näher der Tag heranrückt, an
welchem der große patriotiſche Rummel in Leipzig vor ſich
geht, deſto ängſtlicher und nervöſer ſcheint die ſächſiſche Polizeizu werden. n Leipzig hat man bereits Kanäle unterſucht,
und in Dresden iſt ein Fremder verhaftet worden, dem man
eigentlich nichts weiter nachſagen kann, als daß er im Hotel
ein Zimmer mit Ausſicht nach der Prager Straße und eine
Eintrittskarte zum Hoftheater verlangt hatte. Das war An
laß, das Zimmer des Fremden einer genauen Durchſuchung
zu unterziehen, die ein negatives Reſultat ergab. Während
aber der Mann im Reſidenz-Theater ſaß ein Billett für das
Hoftheater hatte man ihm nicht verabreicht unterſuchte
man in der Garderobe ſeinen Ueberzieher und fand darin
einen Revolver, der mit ſechs Patronen geladen war, ſowie
einen großen ſcharfgeſchliffenen Dolch. Die Polizei hat bisher
nicht feſtſtellen können, wer der Fremde iſt; ſie vermutet aber
daß es ſich nicht um einen Ruſſen, ſondern um einen Berliner
Studenten handelt. Die Polizei hat offenbar befürchtet. daß
der Fremde ein Aitentat auf den ruſſiſchen Großfürſten Kyrilk,
der nach Dresden zu Beſuch kam, ausüben wollte.

Balkan.
Einſtellung des ſerviſchen Vormarſches. Eine Verſügung der

ſerbiſchen Regierung beſagt, daß die ſerbiſche Armee Befehl er
halten habe. nicht weiter in Albanien vorzudringen. Die Trup-
pen hätten Befehl erhalten, ſich bei etwaigen neuen albaneſi
ſchen Angriffen auf die Verteidigung zu beſchränken.

Cetinje, 15. Oktober. Nach amtlicher Mitteilung dauern
die Angriffe der Albaneſen gegen die montenegriniſchen Vor-
poſten fort. Nebel hindern die montenegriniſchen Truppen, die
bisher acht Verwundete hatten, ſich zu konzentrieren und alle
wichtigen Stellungen raſch zu beſetzen.

Die Greueltaten der Serben. Die Albaniſche Korreſpondenz
meldet aus Elbaſſan: Bei ihrem Vordringen in albaneſiſches
Gebiet haben die ſerbiſchen Truppen unter der alba-
niſchen Bevölkerung furchtbare Maſſakres ver-
übt und eine große Anzahl von Dörfern geplündert und ver-
brannt. Jm autonomen Albanien hat die ſerbiſche Soldateska
allein 28 Dörfer dem Erdboden gleich gemacht. Die verzweifelte
Bevölkerung flüchtet zum Teil in die Berge, zum Teil nach
albaneſiſchen Städten. Eine große Anzahl von Flüchtlingen
iſt in Elbaſſan eingetroffen. Die Flüchtlinge beabſichtigen,
eine Abordnung nach Europa zu entfenden, um die
europäiſche Oeffentlichkeit von den furchtbaren Metzeleien in
Albanien zu unterrichten.

Rußland.
Die Rüſtungstreiber an der Arbeit. Aus den Kreiſen der

Dumaabgeordneten, die in engſter Fühlung mit den Miniſte-
rien ſtehen, wird mit aller Beſtimmtheit verſichert, daß der
Miniſterpräſident Kokowzew, gegen den die Gruppe Neidhardt
und die äußerſte Rechte auch neulich eine heftige Attacke
führte, ſeinen Poſten nur mit der Verpflichtung beibehalten
hat, für die Verwirklichung des „großen Flottenpro-
gramms“ zu ſorgen, das dem Zaren beſonders am Herzen
liegt. Auch aus anderen Aeußerungen geht hervor, daß
das große Flottenprogramm bereits in allen Einzelheiten
fertiggeſtellt iſt, daß aber ſeine Jnangriffnahme hauptſächlich
dadurch aufgeſchoben werden müſſe, weil das kleine Flotten-
programm in abſehbarer Zeit noch nicht vollendet werden
könne.

Bei der Begründung der neuen Flottenforderungen weiſen
die ruſſiſchen Rüſtungstreiber vor allem auf die neuen Flotten-
bauten in Oeſterreich hin, wo zur Zeit vier neue Ueber-
dreatnoughts gebaut werden. Es wird auch auf die verſtärkte
Seemacht Rumäniens und Griechenlands und auf die Schwäche
der Türkei hingewieſen, die es dem ruſſiſchen Marineminiſte-
rium zur Pflicht machten, die Schwarze-Meer-Flotte bedeutend
zu verſtärken. Allerdings wird auch von amtlicher Seite zu-
gegeben, daß der Bau der ruſſiſchen Kriegsſchiffe und Ge-
ſchütze auf den ruſſiſchen Werften und Werken nur langſam
vorwärtsſchreite, dies wird aber die ruſſiſche Regierung ſicher-
lich nicht abhalten, mit ihren neuen Milliardenforderungen
hervorzutreten, die angeblich von der „Großmachtſtellung“
Rußlands gefordert werden.

Die Hetze gegen die Juden. Der Londoner Standard berichtet
aus Nikolajew, daß am letzten Sonnabend Verſuche unter
nommen wurden, eine antiſemitiſche Agitation hervorzurufen.
Läden wurden überfallen und ausgeplündert.
Eine Anzahl Juden wurde miß handelt. Die jüdiſche Be-

Die Stimmung in
der Bevölkerung iſt ſehr erregt. Der Gouverneur hat dem
Polizeiinſpektor mitgeteilt, daß er ihn für alle Vorgänge ver
antwortlich mache.

Aus der Partei.
Zur Erledigung des Falles Radek.

Die Bremer Bürgerzeitung berichtet: Jn der Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins wurde am
Dienstag die Debatte über den „Fall Radek“ zu Ende geführt.
Vor Eintritt in die Verhandlungen wurde vom hieſigen Partei-
vorſtand ein Antrag eingebracht, in dem er der Verſammlung
empfiehlt, lediglich aus Gründen der Diſziplin dem Beſchluſſe
des Parteitages Folge zu geben und den Genoſſen Radek
aus der Mitgliederliſte zu ſtreichen. Von Radek lag eine
ſchriftliche Erklärung vor, in der er zum Ausdruck bringt, daß
er ſich nach dieſer Stellungnahme des Bremer Parteivorſtandes
zum Jenaer Parteitagsbeſchluß genötigt ſehe ſeinen Aus-
tritt aus der Bremer Parteiorganiſation zu erklären. Vom
Genoſſen Henke ging ſodann folgender Antrag ein:

Die Verſammlung nimmt den Austritt des Genoſſen Radek
aus der bremiſchen Parteiorganiſation zur Kenntnis und
erachtet damit die Reſolutionen, die ſich mit ſeiner Mitglied-
ſchaft befaſſen, für erledigt.

Die Verſammlung erhebt jedoch ihren ſchärfſten Pro
t e ſt a die Art und Weiſe, in der vom Jenger Paxteitag
dieſe Angelegenheit behandelt warden iſt; gegen die Am
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Indem die Verſammlung ſchon jetzt die Aufhebung dervorerwähnten Jenauer Beſchrn e fordert, beſchließt ſie, dem

nächſten Parteitage einen entſprechenden Antrag unter
breiten zu wollen.

Dieſer Antrag wurde nach einer längeren Debatte ange
Ferner ſtimmte die Verſammlung mit 182 gegen

Stimmen folgendem Antrage Pannekoek zu:
„Die Verſammlung ſpricht ihre Anerkennung über die Tätig

t Radeks für die Bremer r reituwg aus und erklärt, daß
mgeachtet der Entſcheidung über die Mitgliedſchaft der
weiteren Mitarbeit Radeks an der Bremer Bürger-
Zeitung nichts im Wege ſteht.“

Gewerkſchaftliches.
Zur Lohnbewegung im Berliner Kürſchnergewerbe.

Eine Verſammlung der Arbeiter und Arbeiterinnen lehnte
das Ergebnis der Einigungsverhandlungen vom Gewerbe
gericht ab und beſchloß, ohne Tarif weiter zu arbeiten. Die
Unternehmer haben durch Schreiben an die Organiſations-
leitung des Kürſchnerverbandes mitgeteilt, daß, wenn die Ar-
beiter auf die Bedingungen der Unternehmer nicht eingehen,
dieſe allen Zwiſchenmeiſtern, die den Arbeitern den 8eſtün
digen Arbeitstag bewilligten, die Arbeit entziehen würden.
nie jetzt vorausſichtlich zu einer Reihe Ein zelkämpfe

men.

Die Londoner Gewerkſchaften und die Arbeiterpartei.
Mit Rügsſicht darauf, daß die meiſten Gewerkſchaften- jetzt

die vom Osbornegeſetz vorgeſchriebene Abſtimmung über
die Anwendung oder Nichtanwendung der politiſchen

ktion vorzunehmen haben, hat die Arbeiterpartei eine
rtrauliche Konferenz von Delegierten der Londoner Gewerk-
aften zur Stellungnahme zu dieſer Frage einberufen. Die

onferenz fand am Sonnabend ſtatt, und auf den Antrag
Macdonalds wurde nach langer und eingehender Dis-
kuſſion die folgende Reſolution mit allen gegen 2 Stimmen

genommen: cDieſe Verſammlung erklärt, daß der Erfolg und die Wirk-
ſamkeit der Gewerkſchaftsbewegung ebenſo von der Ausübung
ihrer politiſchen, wie ihrer wirtſchaftlichen Machtmittel ab-
ängt. Deshalb fordert ſie die Arbeiter auf, ihre wirtſchaft-

ſchen Organiſationen zu ſtärken, daneben aber auch mit der
politiſchen Tätigkeit ihrer Gewerkſchaften fortzufahren, weil

1. das Koalitionsrecht zuerſt durch die politiſche Aktion ge
wonnen wurde, und die neueſten Erfahrungen gezeigt haben,
daß der Verzicht auf die politiſche Aktion die Vernichtung
dieſes Rechts zur Folge haben würde;

2. der kräftige Eintritt der Gewerkſchaften in die Politik
im Jahre 1906 ihnen das Streikrecht ohne die Antaſtbarkeit
ihrer Gelder, das ihnen von den Richtern genommen wurde,
wiedergewonnen hat;

3. während der großen Streikbewegung durch das Vorgehen
der Regierung bewieſen wurde, daß in Zukunft kein großer
wirtſchaftlicher Kampf ohne die Einmiſchung des Parlaments
geführt werden kann und

4. es weſentlich für die Jntereſſen der Arbeiterklaſſe iſt, daß
die Arbeitervertretung fortgeſetzt und vermehrt wird, da nur
auf dem Wege der Geſetzgebung die Armut und alle ihre Uebel

„ubgeſchafft und die dauernde Wohlfahrt der Nation geſichert
werden kann.“

Der Wortlaut der Reſolution zeigt, daß ſie ſich hauptſächlich
gegen das antiparlamentariſchez Nurgewerk-
ſchaftlertum, das gerade in London viel Lärm macht,

wendet. Die Abſtimmung iſt ein neuer Beweis dafür, daß die
Shyndikaliſten in der Gewerkſchaftsbewegung auch in London
nicht viel Anklang finden.

e Grudenkataſtrophe in 6üdwales.
Die Feuersbrunſt in den brennenden Schächten der Uni-

verſal- Grube bei Cardiff (Südwales) iſt gelöſcht.
Man rüſtet jetzt die Rettungsmannſchaften aus, um das Berg-
werk zu durchſuchen. Bis Mittwoch früh um 10 Uhr ſind
26 Leichen geborgen worden. Die Geſamtzahl der Ge-
retteten beziffert ſich auf 487,

das Schickſal von 393 Mann iſt unbekannt.
Die Durchſuchung des Bergwerks wird wahrſcheinlich län-

gere Zeit dauern, da einzelne Teile der Grube mehr als zwei
Meilen vom Schachteingang entfernt liegen, und die Gänge
durch Trümmer verſperrt ſind. An mehreren Stellen wurden
Leichen aufgefunden, die bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt
waren. Andere hielten ſich umſchlungen. Die noch lebend
Aufgefundenen waren faſt bewußtlos und mußten unter
großen Schwierigkeiten aus dem Schacht hinausgeſchafft wer-
den. Man hat ſo gut wie jede Hoffnung aufgegeben, von
den eingeſchloſſenen Bergleuten ouch nur noch einen retten zu
können. Der Obermineninſpektor Pearſon, welcher die Ret-
tungskorps perſönlich anführte, erklärte, er fürchte ſehr, daß
ſie keine Lebenden mehr antreffen würden. Sie ſeien, ſoweit
ſie konnten, vorgedrungen bis die mitgenommenen Kanarien-
vögel tot umfielen. Die Luft ſei dort giftig geweſen, daß
niemand zwei Minuten lang darin hätte leben können. An
anderen Stellen ſeien Tauſende von Tonnen eingeſtürzt. Er
glaube, daß ſelbſt die Toten nicht vor Ende dieſer Woche er-
reicht werden könnten. Ueber

Urſache und Entſtehung der Kataſtrophe
iſt bis jetzt wenig zu erfahren. Ein geretteter Bergmann,
namens Sedney Gregorh berichtet folgendes:

„Jch arbeitete im Laneaſterſchacht, als ich um 8 Uhr zwei
ſtarke Sxploſionen vernahm, nach denen ſich der Schacht mit
Rauch füllte. Die Luft wurde ſchwer, und ich befand mich
plötzlich in einer Atmoſphäre von Kohlenſtaub und Qualm,
die mich am Atmen hinderte. Neben mir ſtand ein kleiner
Junge, der mit mir arbeitete. Wir konnten keine zwei
Schritt vor uns ſehen und liefen verzweifelt durch die Gale-
rien, als wir auf Feuerwehrleute ſtießen, die uns den Weg
nach oben wieſen. Hinter uns hörten wir das Praſſeln des
Feuern und das Krachen der einſtürzenden Schächte. Endlich
kamen wir zu der Stelle, wo ſich der Förderkorb befand, und
um 11 Uhr waren der halbohnmächtige kleine Knabe und ich
endlich oben. Die Haltung meiner Kamera war muſter-
haft; ruhig, als ob nichts geſchehen wäre, tete jeder, bis
die Reihe an ihn kam. Verſchiedene der geretteten Bergleute
wollten mit aller Gewalt ſofort in den Schacht zurückkehren,
um bei den Rettnugsarbeiten Hilfe zu leiſten.“

Welche Urſachen eigentlich das furchtbare Unglück herbei-
geführt haben, das wird erſt oder auch nicht! die Unter-
ſuchung ergeben müſſen. Die Zechenverwaltung be-
hauptet ſelbſtverſtändlich, „alle Vorſichtsmaßregeln ſeien ge-
troffen geweſen, und die Sicherheitseinrichtungen hätten gut
funktioniert“.

Dabei ſteht aber ſchon jetzt feſt, daß eine ganze Reihe Vor-
ſichtsmaßregeln in der Grube außer acht gelaſſen worden ſind,
und daß vor allem nicht genug Waſſer an die Brandſtelle ge-
ſchafft werden konnte. Letzteren Endes trägt auch für dieſes
furchtbare Blutopfer die kapitaliſtiſche Ausbeu-
tungsmethode die Schuld: Unerſättlicher kapitaliſtiſcher
Raffgier müſſen die ausgebeuteten Arbeiter Geſundheit und
Leben opfern und der Boden, auf dem die kapitaliſtiſchen
Reichtümer wachſen, iſt mit Arbeiterſchweiß, n
und Arbeiterleichen gedüngtl!

Herzzerreißende Szenen
ſpielen ſich bis tief in die Nacht auf dem weiten Zechenplatz
ab. Hunderte von armen Frauen, viele nur flüchtig ange-
zogen, da ſie die Exploſion am frühen Morgen hörten und
ſofort zur Zeche eilten, irrten in Begleitung ihrer Kinder
weinend umher, um mit ängſtlicher Spannung die letzten Mit-
teilungen der Rettungskolonne zu erwarten.

Von den Frauen, die ſeit dem frühen Morgen auf dem
Zechenplatze auf die Rückkehr ihrer Ernährer harrten, ſcheinen
verſchiedene wahnſinnig geworden zu ſein; eine junge Frau,
die am Sonntag erſt ſich' verheiratete, verübte Selbſt-
mord, weil ſie ihren Mann verloren hat.

Die ganze Gegendfeiert. Bergleute in Sonntags
kleidung geben den Leichen das Geleite zu ihren Wohnungen,
wo ſie von den Frauen erwartet werden. Mindeſtens tauſend
Frauen und Kinder ſind ohne Hilfsmittel.
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Die Unglücksgrube iſt ſehr tief, ſie liegt 455 Meter unter
der Erdoberfläche. Sie beſchäftigt 2200 Mann und wurde
ſchon wiederholt von Unglücksfällen heimge-
ſucht. Die letzte Kataſtrophe geſchah 1901, wobei 81 Mann
umkamen. Jm ganzen ſind in Südwales ſeit 1857 beinahe
8000 Arbeiter in den Kohlengruben zugrunde gegangen.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Zum Streik der Schneider. Der Streik

dauert unverändert fort. Die Unternehmer haben eine Ver-
einigung gebildet und ſich bei Konventionalſtrafe verpflichtet,
nicht mit der Organiſation zu verhandeln. Daß es auch
unter den Schneidermeiſtern Leute gibt, die in ſolche Scharf-
macher-Allüren verfallen, iſt an ſich nicht weiter verwunder-
lich, daß dieſe Methoden aber von Unternehmern mitgemacht
werden, die ſonſt belieben, den Arbeiterfreundlichen herauszu-
ſtecken und die auch Arbeiter in ihrem Gſchäft gerne als Kun-
den ſehen, iſt allerdings einigermaßen verwunderlich. Die
organiſierte Arbeiterſchaft wird deshalb gut tun, wenn ſie Auf-
träge zu erledigen hat, ſich mit der Ortsverwaltung unſeres
Verbandes vorher ins Einvernehmen zu ſetzen. Während des
Streiks iſt im Reſtaurant Freudenberg jederzeit jemand an-
weſend. Wenn es notwendig werden ſollte, werden wir uns
mit dieſen „arbeiterfreundlichen“ Herren noch im einzelnen
einmal beſonders beſchäftigen. Wenn dann von den Unter-
nehmern angeführt wird, daß die Forderungen der Gehilfen
ſo hohe ſeien, ſo iſt auch das unrichtig, wie es auch ebenſo
unrichtig iſt, daß die bisher gezahlten Löhne ſchon verhältnis-
mäßig hohe ſeien. Wir können eine ganze Reihe gleichartiger
Städte nennen, wo höhere Löhne gezahlt werden. Aber der
richtige Grund iſt eben ein anderer. Die Unternehmer wollen
ſich den Einfluß der Organiſation in der Feſtſetzung der Lohn
und Arbeitsverhältniſſe abſchütteln. Das wird auch erneut
dadurch beſtätigt, daß die Meiſter in ihrer Verſammlung am
Montag den Beſchluß wiederholten, nicht zu verhandeln. Aber
die Herren werden ſich irren, durch die Einmütigkeit und Ge-
ſchloſſenheit der Arbeiter und die moraliſche Unterſtützung der
organiſierten Arbeiterſchaft werden ihre Pläne ſcheitern. Der
Zuzug von Schneidern nach Wittenberg iſt deshalb nach wie
vor ſtreng fernzuhalten.

Die Gauleitung des Schneiderverbandes.
Einen Künſtlerabend bietet der Bildungsausſchuß der

organiſierten Arbeiterſchaft am Sonnabend den 18. Oktober. Die
Veranſtaltung beginnt 8 Uhr und findet in Freudenbergs Saal
ſtatt. Als Vortragende ſind die Berliner Spottvögel engagiert,
denen ein guter Ruf vorausgeht, ſo daß ein intereſſanter Abend
zu erwarten iſt. Sowohl auf dem Gebiete des Geſangs wie des
Humors wird das Künſtler-Quartett Hervorragendes leiſten. Der
Bildungsausſchuß erwartet, daß er in ſeinem Beſtreben, der Ar-

rrgg nur gute Sachen zu bieten, in genügender Weiſe unter
wird.
Vom Pferde geſchlagen. Der Fleiſchergeſelle Hoffmanmn,

bei dem Abdeckereibeſitzer Klein beſchäftigt, erhielt von einem Pferde
einen Schlag gegen den Kopf. Hoffmann mußte mit einer ſchweren
Kopfwunde in das Paul-Gerhardt-Stift gebracht werden.

Torgau. Zwei Jahre Gefängnis zudiktiert wurden
von der hieſigen Strafkammer dem 2l1jährigen Schloſſer Willi
Lehmann aus Luckenwalde, wegen ſchweren Diebſtahls. Der
Genannte ſtahl in einer Juninacht in Annaburg aus einem
Gaſthofe, in den er eingeſtiegen war, aus der Tageskaſſe
15 Mk. und Zigaretten. iter ſoll er drei Fahrraddiebſtähle,
und zwar in Herzberg, Jüterbog und Torgau begangen haben.
Ein vierter ihm zur Laſt gelegter Fahrraddiebſtahl wurde ihm
nicht nachgewieſen. Auf die außerordentlich hohe Strafe wurde
erkannt, weil L. ſchon mehrfach wegen Stehlens von Fahr
rädern vorbeſtraft iſt und weil er in der Verhandlung außer
ordentlich raffiniert mit Lügen operierte.

in weiteſten Kreiſen und beſonders in Fachkreiſen großes Intereſſe
2 e M.i. i Geſfaänite Preſſe ſteht dem

Schildau. Schwerer Unglücksfall. Beim Neubau
des Herrenhauſes in Klitzſchen ſtürzten die Maurer Rother
aus Schildau und Kopſch aus Schilderhain infolge Nachgebens
einiger Bauhölzer aus 4 Meter Höhe ab. Rother erlitt einen
Schädelbruch, ſo daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird.
Kopſch kam ohne Schaden davon.

Belgern. Zum Waſſerleitungsbau. Jn der letzten
Stadtverordnetenſitzung wurde der Magiſtratsantrag über die Auf
nahme einer zum 1. Juli 1914 zu begebenden Anleihe von 59009 Mk.
zu Waſſerleitungszwecken und der darüber aufgeſtellte Tilgungsplan
genehmigt. Das Kapital ſtellt die Feuer Sozietät der Stadt zur
Verfügung. Das Kapital iſt mit 3 Proz. zu verzinſen und mit
2/2 Proz. zu amortiſieren, ſo daß die Schuld in 27 Jahren getilgt
ſein dürfte.

Prettin. Schadenfeuer. Am Montag früh brach bei dem
Landwirt Maßdorf in Hinterſee Feuer aus, wodurch in kurzer Zeit
die Scheune und der Stall bis auf die Umfaſſungsmauern nieder
brannten. Die noch vorhandenen Erntevorräte ſowie einige land-
wirtſchaftliche Maſchinen wurden ein Raub der Flammen. Das
Vieh konnte noch rechtzeitig gerettet werden.

Liebenwerda. Ortskrankenkaſſe. Eine Zuſammenſtellung
über die Mitgliederbewegung der gemeinſamen Ortskrankenkaſſe
für September und Oktober ergab, daß der Mitgliederbeſtand am
1. September 8592, und zwar 6115 männliche und 2477 weibliche
Mitglieder betrug. Erwerbsunfähig waren im September 323,
und zwar 242 männliche und 81 weibliche. Jm Monat Auguſt
waren 344 erwerbsunfähig. Der Mitgliederzugang betrug im
September 695, der Abgang 698. Der Beſtand am 1. Oktober
betrug 8589 Mitglieder, und zwar 6138 männliche und 2451 weibliche.

Bockwitz. Gewerkſchaftskartell. Zunächſt wurden in
der letzten Sitzung mehrere Eingänge erledigt. Ein Antrag
des Kollegen Leſche, den Volksfürſorge-Agenten für jede Neu-
aufnahme 20 Pf. zu bewilligen, wurde angenommen. Eine
öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung ſoll in nächſter Zeit
ſtattfinden. Mißſtände beim Uebernachtungsweſen ſoll die
Herbergskommiſſion beſeitigen. Die Abrechnung vom letzten
Quartal ergab eine Einnahme von 407,10 Mk., die n
beträgt 110,05 Mk. Als Kaſſenbeſtand verbleiben 297,05 Mk.
ohne 132,25 Mk. Ueberſchuß vom Gewerkſchaftsfeſt.

Allerlei.
Der Luft-Poſtverkehr.

Die erſten Verſuche, den abgehenden Schiffen noch die letzte
Poſt aus der franzöſiſchen Hauptſtadt in letzter Stunde im
Aeroplan zu überbringen, wurde am Mittwoch zum erſten Male
mit Erfolg durchgeführt. Leutnant Ronin ſtieg um 7 Uhr früh
in Paris auf und landete um 2.15 Uhr nachmittags bei
Bordeux. Er überbrachte ſeine Briefe an Bord des Schiffes,
das alsbald in See ſtieß.

Kleines Allerlei. Die älteſte Frau Deutſchlands dürfte
die Witwe Hedwig Stawna in Dormowo im Kreiſe Meſeritz
ſein. Sie vollendete am Mittwoch ihr 120. Lebensjahr. Das
Alter der Frau iſt amtlich feſtgeſtellt. Eine menſchliche
Beſtie. Dem Lokalanz. zufolge wurde in Moskau der Beſitzer
eines berüchtigten Hauſes verhaftet, der ſich an 11 Frauen
vergangen und ſie ermordet hatte. Die Kinder-
lähmungen in Nürnberg. Die Geſamtzahl der in Nürnberg
vorgekommenen Fälle an Kinderlähmung beträgt 43, darunter be
finden ſich auch einige erwachſene Perſonen. Tödlicher Verlauf
der Krankheit iſt in drei Fällen eingetreten. Die Krankheit hat
jetzt ihren Höhepunkt erreicht.

demokratie u. Kirche Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

W xAlte wahrte Nahrung
für Kinder und Kranke
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Ulster, Poletofs, Anzüqe,
Anzahlung 5, 7, 9, 12 M., Wochenrate 1 M.

Daomenkostfüme, Mänfel, Ulster,
Blusen, Kosfümröcke, Jacketts, Kinderkleidungq,

9 4093
Schuhwaren für herren, Damen und Kinder,

Anzahlung von 3 M. an,

Carl Klingler,
Wochenrote 1 M.

Halle (Saale)
11 Leipzigerstr. i

Eingang Sandberg
nur erste Etage.

Kein loden. Verkouf nur l. Etage.
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Leipzig 1913.

Welt-Ausstel
Mai bis Ende Oktober.

e um 1800 Dörſchen mit anschließender landwirtschaftlicher Sonderausstellung

internationale Baufach-Ausstellung mit Sonderausstellungen

für Bauen und Wohnen.
J Am Fuße des Vöſkerschlachtdenkmals erbaut auf einer Fläche von 400 000 qm. Besondere Sehenswürdigkeiten: Leipzig

50 000 qm großer Erholungspark Täglich Konzerte Abends Festbeleuchtung der Ausstellungsbauten und Leucht-
springbrunnen. An Elitelegen in der Regel Montags Große Fesſilluminoſion.

Bis heute rund 39, Millionen Besucher. *2008 Nur der offizielle Katalog und Führer sind maßgebend.

lung

Gorfenvorstodt Marienbrunn

Wir empfehlen:

Kopflosen Seeſisch
à Pfund 25 Pfg.

Macht Fett krank?
bossn Sie diese Zeilen gleich

Man nannte mich stets die dicke Lene, dabei schnürte ich mich
sohon so stark, dass ich Kaum noch Luft bekam. Aber ich sah aus
wie ein Vaß. Iob ab weniger als die meisten, die sohlank und

A mager waren. Beim Treppeneteigen musste ioh oft ausruhen, wen
mir das Herz zum Zerspringen klopfte. Beim Ausriehen der StiefelJ musste ich mir eiten lassen. Bei mäßiger Wärme lief mir das
Wasser nur so herunter. Mein Gesicht war aufgesehwemmt und
mein Doppelkinn wuehs zusehends. Mein Arzt warnte mich nach
einer gründlichen Ontersuehung vor den Folgen, die einen plIöta-
lichen Tod durch Herzschlag herbeiführen könnten er sagte, iehleide an Herzverfettung, aueh wäre sohon mein Biut aohleoht
Auf seinen Rat machte ich eine Diätkur. Schon nach kurzer Zeit
war mir das Finerlei der Kost so zuwider, daß ich brechen mußte.Es Kostete mioh große Deberwindung, aut alles veraichten zu müssen,
was mir sohmeekte. Diese Diätkur wer ein Qual, schlimmer alsmeine früheren Kleinen Besehwerden. Ich wollte eber an Herz-
verfettung sterben, als mir das ganze Leben verekeln lassen. Bald
darauf kaufte ieh mir ein Entfettungsmittel beim Apotheker; aber
schon nach zwei Tagen mußte ich mich ins Bett legen wegen
Magensehmerzen. Ich Konnte von Glück sagen, daß alles noch so
ablief. Nach einer ebenso vergeblichen Schwitzkur, bei der ich

drei Stunden spazieren rennen mußte, begann ich mit
ungen. Zwar übte ich nicht gern, sondern ioh mußte

täglich zwingen zur regelmäßigen hführung, doch ichfreute mich sehr, als ich nach vier Wochen zwei Kilo a genommen
hatte. Die Uebungen machten mieh sehr müde, ich war abgespannt,
hinfällig und unlustig zu jeder Arbeit. Ich schonte mich nun etwas
und übte weniger, acht Tage wog ieh drei Kilo mehr als vor der
Tarnkur. Ich Verzichtete nun darauf, mir mein Leben mitsinnigen Körperübungen zu verieiden. Solehe Turnerei ist
für junge Leute, die Vergnügen daran haben. Aber Widerwibetrieben sohaden sie nur, besonders den Nerven.

Nachdem ich auch noch Joghurt vergeblich versueht hatte,wollte ieh mich in mein Sehiceksal ergeben und ein Vleischrolos
bleiben ich wurde von Woche zu Woche dicker, träger und kränk-ücher. Auf einen plötzlichen Tod durch Schlaganfaſl war ich vor-
bereitet, mein Testament hatte ich gemacht. ber es kam anders.
Auf meinen früheren Spaziergängen hatte ieh einen Leidensgenossen
öfters getroffen. Der war noch dicker als ich, aber er behauptete,nach einer neuen NMethoae ohne Uebungen, ohne Medizin und ohne verwünsehte Diat, schon

dänner geworden zu sein. Doch damals wog er noch über 220 Pfund; deshalb lachte ieh
über seine Methode. Als ich ihn zufällig einmal wiedersah, lachte ich nicht mehr. Zunächst
erkannte ich ihn überhaupt niecht, auch als er mieh ansprach, glaubte ich noch, er wäre sein
Sohn. Ich sagte ihm auch, er sahe aus wie ein Knabe und entgegnete mir, er fühle sich
aueh ebenso jugendlieh. Freundlich erklärte er mir seine Methode. Am anderen Tag erhielt
ich noch einen langen ausführlichen Brief, der genau alle Einzelheiten seiner überraschendenKur enthielt. Die Sache kam mir zu einfac vor, doch schon nach 14 Tagen waren mir
alle meine Kleider in den Hüften zu weit, nach vier Wochen ließ ich meine Blusen enger
machen. Heute sehe ich ebenfalls um zwanzig Jahre jünger aus, ohne Runzeln und PFalten,ohne Doppelkinn und ohne starke Hüften. Dafür springe ich jetzt drei Stiegen hinauf wie
ein Kind, tanze und singe den ganzen Tag ohne eigentliche Veranlassung für meine Fröhlich-
Kkeit, nur weil ich mich innerlich so leicht und froh fühle. Ich habe Lust und Freude an
jeder Beschäftigung und besitze Energie, Lebensfreude und Ausdauer, wie ieh so etwas seitMeivar Jugend nicht mehr gekannt habe. Ich fühle mich, wie ich aussehe, nämlich um
20 Jahre jünger! Aus Dankbarkeit für meine Doahag geotatie ich gern der Allgemeinen
Brunnen Gesellschaft, Berlin 80 38, dieses Schreiben nebst meinem Bilde zu veröffentlichen,
denn nur Reaktol hat mir geholfen. Helene Voigt, Wien.

Proben von Reaktol nebst einer aufklärenden Schrift versendet gratis die
Allgemeine Brunnen Gesellschaft m. b. H., Berlin 80 38, Abtei lung 360. *2009
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 244 Halle (Saale), Freitag den 17. Oktober 1913

Noch einmal Jena.
Von Adolf Albrecht, M. d. R.

Es iſt begreiſlich, daß Gen. Dreſcher, der ſich als De
irksſelhretär durch ſeine Abſtimmung und ſein Ver
alten auf dem Parteitage in Jena mit faſt allen Delegierten

des Bezirks HalleMerſe urg im Widerſpruch befand, das
Bedürfnis fühlte, ſeine Stellungnahme im Volksblatte zu
rechtfertigen weil er wohl, wie es ſcheint, Bange hatte vor
einein „Ketzergericht'. Ein ſolches Ketzergericht hat nicht
ſtaitgefünden und wird nicht ſtattfinden; aber ſeine
in Nr. 288 und 239 des Volksblattes dürfen nicht ohne Er
widerung bleiben, u der Anſchein erweckt werden könnte,
als wären die Ausführungen Dreſchers richtig, und die Ge-noſſen, die mit der inderheit in Jena geſtimmt haben, wären

nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern.
Alſo zunächſt zum Artikel über die Maſſenſtreikfrage.
Genoſſe D. iſt der Meinung, daß „die Minderheit des Par

teitags in Jena die beiden ſtrittigen Fragen Maſſenſtreik
und Steuerfrage von einem falſchen Geſichtswinkel aus be
trachtet hat“. s iſt zwar ſehr ſchön geſagt, aber es iſt nur
eine Kombination des Gen. D. Es wäre ja merkwürdig, daß
e 140 bis 150 Delegierte, darunter 35 Mitglieder des
Reichstags, auf einmal dem Gen. D. zu Gefallen mit einem

ſ Geſichtswinkel behaftet waren.
daß die große Mehrzahl der Minderheit von Jeng zur Mehr

rüheren Parteitage gehörte. Logiſcherweiſe
folgt daraus, daß die taktiſchen Beſchlüſſe der früheren
Parteitage, zu deren Mehrheiten auch der Genoſſe D. gehörte,
von einem zigen Geſichtswinkel aus gefaßt worden ſind.
So die Beſchlüſſe von Dresden, Mannheim, Jena, Lübeck,
Leipgig, Nürnberg uſw. O, weh: arme Partei, wie
ſchlecht warſt du beratenl! Ich weiß nicht, ob der
Gen. D. vielleicht auch das für richtig hält, denn er iſt ja
in den et Jahren unter die r gegangen, dievernün tig geworden ſind, daß es, wie Gen. Stampfer
agt, „eine Schande iſt“.

ch beneide den Gen. D. nicht um ſeine Weisheit, denn er
ſagt in ſeinem Artikel weiter:

Die Minderheit hat überſehen, daß die Partei gerade da
durch, daß ſie ſich in ihrer Macht immer weiter entfaltet
und gerade deshalb immer mehr und öfter in gewiſſe
Zwangslagen verſetzt wird, bei denen ſie, infolge ihrer
Machtſtellung, nicht gut vorwärts und auch gar nicht rück
wärts kann. Das iſt der Kernpunkt. Nicht nach „Rechts
entwicklung“ oder feige „Dämpfung“.

t dieſe Weisheit! Die dummen Kerle von
der Minderheit haben alſo gar nicht bemerkt, daß ſich die
Partei immer mehr entwickelt und gerade dadurch immer
öfters in die Zwangslage kommt, ſich für e Se eine
5 zu entſcheiden. Wäre es ſo, wie Gen. D. ſagt, ſo
olgte daraus zweierlei:
1. Daß die Genoſſen, die in Jena in der Minderheit waren,

anz unfähige, unbrauchbare und zur Vertretung von Partei
ntereſſen ungeeignete Menſchen ſeien, daß ſie nie wieder

mit irgendeinem Vertrauensamt in der Partei betraut werden
dürften. Denn wer die Entwicklung der Partei und die Fol-
g3 dieſer Entwicklung nicht begreift oder überſieht, wie

en. 777 iſt unfähig irgendein Vertrauensamt inder Part eiden

Man muß bedenken,

2. uns hüten müſſen, e Macht noch weiter zu
entwickeln, damit wir nicht noch öfters in ſolche Zwangs-
lagen verſetzt werden, „wo wir nicht gut vorwärts und auch
t nicht rückwärts können“. Denn es kann nach meiner

einung für eine politiſche ei gar nichts traurigeres
geben, als wenn ſie ſich feſtfährt, ſo daß ſie nicht gut vor
wärts, aber auch gar nicht rückwärts kann.

Glücklicherweiſe verhält ſich die Sache nicht ſo, wie Gen. D.
ſagt. Die Minderheit des Jenauer Parteitages hat nichts
überſehen, und was die Zwangslagen betrifft, in die die
n des Reichstages oder anderer Parlamente mitunter
ommen, ſo ſind wir daran vielfach ſelbſt ſchuld,

ſo auch bei der l
herein erklärt:

ten Militärvorlage. Hätten wir von vorn-
ir lehnen die Vorlage ab, die Folgen

haben diejenigen zu tragen, die dafür ſtimmen, ſo
wären wir nicht in die Zwangslage geraten. s iſt hin
fällig, wenn geſagt wird, die Maſſen hätten das nicht ver-
ſtanden. Wir haben es bisher ſtets fertig gebracht, den Maſſen
unſre grundſätzlich klare Stellungnahme begreiflich zu machen,
und die Maſſen haben immer hinter uns geſtanden.

Dann ſagt der Gen. D. weiter:
Der Parteitag hat, genau betrachtet, auch gar nicht um

wichtige Grundſätze eſtritten, ſondern nur wieder mal umden richtigen Weg. Vede Seite glaubte, daß der Weg, den

die andere Seite vorſchlug, uns auf eine „ſchiefe Ebene“
bringen könne. Selbſt der Streit um die Deckungsvorlage
war kein Grundſatzſtreit ſondern, genau genommen, nur
ein Streit um die Auslegung der wögptlich formulierten
Forderungen unſeres Parteiprogramms.

Wenn Worte einen Sinn haben ſollen, ſo wären nach
dieſen Ausführungen unſere Debatten auf den Parteitagen
überflüſſig. Unſere Grundſätze ſind ja feſtgelegt, zum letztenMale im Jahre 1891 in Erfurt, und alle Streitfragen, die ſeit

ener Zeit auf den Parteitagen ausgefochten worden ſind,
rehten fich mit verſchwindenden Ausnahmen um das Feſt-

halten oder Fallenlaſſen dieſer Grundſätze. Namentlich bei
der Deckungsfrage handelte es ſich darum, ob die Fraktion
berechtigt war, der Regierung Mittel zu bewilligen, die dem
Militarismus und r dem Jnperialismus dienen und ihn
ſtärken. Ferner ſagt Gen. Dreſcher:

Während wir auf früheren Parteitagen Reviſioniſten
er die eine Reviſion des Parteiprogramms nach rechts
orderten, hätten wir jetzt eine Art Reviſioniſten, die eine

Reviſion des Parteiprogramms und unſerer Taktik nach
links forderten.

Auch das iſt falſch. Es iſt noch nie einem Radikalen ein-
gefallen, das Parteiprogramm nach links zu revidieren, auch
in Jena iſt kein Wort davon geſagt worden. Die Minderheit
begnügt ſich damit, an den alten bewährten Grundſätzen des
Parteiprogramms feſtzuhalten, während es auf der anderen
Seite Genoſſen gibt, denen ein großer Teil unſeres Pro-
ramms als unnützer Ballaſt erſcheint. Die Minderheit von

Fena iſt, wie ich ſchon einmal ſagte, der übriggebliebene Teil
der früheren Parteitagsmehrheiten, der die Partei nicht in
die geleeßee drängen laſſen wollte, und der entſprechend der
fortwährenden Zu gung des Klaſſenkampfes auch den
Klaſſenkampfſtand punkt immer ſchärfer be-
tont wiſſen will, während ein anderer Teil Genoſſen
das Wort Klaſſenkampf am liebſten aus unſerem Lexikon
ſtreichen möchte. (Siehe die Artikel von Peusl)

erner e Dreſcher: „Die Gruppe Bernſtein hat ſich auf-
elöſt, und Bernſtein ſei wieder zum reinen Klaſſenkampf-
andpunkt zurückgekehrt, das beweiſe ſeine zur

aſſenſtreik und Deckungsfrage mit abſoluter Deutlichkeit.
Und wir erlebten das lehrreiche m daß ein Bern-

ein und ein Frank entſchiedene Maſſenſtreikler geworden
nd und daß ein Hildebrandt und Maurenbrecher die Partei

verlaſſen mußten, weil ſie ſich nicht der unerſchütterlichen und

24. Jahrg.

konſequenten Haltung der Partei fügen wollten.“ Wer
e Anſichten verdauen ſoll, muß wirklich einen guten

en haben. Erſtens hat eine Gruppe Bernſtein nie be-
ſtanden folglich konnte ſich auch keine auflöſen; zweitens
aber iſt durch den Umſtand, daß Bernſtein und Frank für
den Maſſenſtreik (erſterer ſogar auch ſehr entfchieden gegen
die Bewilligung der Steuern) eintraten, durchaus nicht be
wieſen, daß Bernſtein mr zum reinen Klaſſenkampf-
ſtandpunkt r ſei. Bernſtein und Frank ſind hier
einmal in einer Frage von ihren reviſioniſtiſchen Standpunkt
abgewichen, weiter nichts. Jm übrigen bleiben ſie, was ſie
ſind, d. h. gute und brabe Reviſioniſten. Und was Hildebrand
und Maurenbrecher anbelangt, ſo liegt das auf einem ganz
anderem Gebiet. Dieſe beiden Männer mußten die Partei
verlaſſen, weil ſie innerlich niemals auf den Boden unſeres
Programms geſtanden haben.

Auch der Satz, in dem Gen. D. ſagt:
e e z taktiſchenaſſe der Parteigenoſſen grundſätzlbar. Gerade b ter z T b ztung bleibe die großeklar“ iſt ſehr anſec-

der prinzipiellen Klarheit bleibt bei
einer großen Menge unſerer Parteigenoſſen ſehr viel zu
wünſchen übrig. Gerade auf dieſem Gebiete gilt es zu
arbeiten. Es iſt aber ſchließlich auch nichts neues, wenn Gen.
Dreſcher ſagt, daß wir bei jeder kühnen ffenfre alle bürger-
lichen Elemente ge en uns haben. Das altbekannte Wort
von der einen reaktionären Maſſe iſt zwar in letzter Zeit an-
gezweifelt worden, es kommt jedoch in der Praxis immer
wieder zur Geltung. Sollen wir aber deshalb, weil uns bei
der Geltendmachung unſerer Macht oder bei jeder „kühnen
Offenſive“ die bürgerliche Geſellſchaft geſchloſſen gegenüber
ſteht, aus Angſt ins Mauſeloch kriechen? Sollen wir gar
nichts mehr wagen, weil unſer Gegner auch wieder herſchlägt,
wenn wir hinſchlagen

Je zaghafter und ängſtlicher wir ſcheinen, deſto mutiger
und verwegener wird unſer Gegner werden. Eine Ungerechtig-
keit liegt darin, der Genoſſin Luxemburg einen Vorwurf dar-
aus zu machen, daß ſie ſich nicht zur Reſolution der Minder-
heit geäußert habe. Genoſſin L. brauchte ja die halbe Stunde
Redezeit, die ihr der Parteitag bewilligt hatte, um das aus dem
Wege zu räumen, was Gen. Scheidemann gegen die Minder-
heit aufgefahren hatte. Als ſie zur Begründung der Reſo-
lution übergehen wollte, war ihre Redezeit vorüber, das weiß
doch der Gen. D. auch; alſo warum ſolcher Mangel an Ge-

Auch auf die ſonderbar verſchlungenen Pfade, die
der Gen. Dr. über den Wert oder Unwert der beiden Reſo-
lutionen (Vorſtand und Minderheit) einſchlägt, kann ich ihm
nicht folgen; er ſpricht ſoviel und reichlich höhniſch von der
„kühnen Offenſive“, aber weder in der Reſolution der Minder-
eit noch in der von Halle oder Niederbarnim kommt dieſes

ort auch nur ein einzigesmal vor. Jch weiß nicht, ob es die
Genoſſin Luxemburg in ihrer Rede einmal gebraucht oder wo
es ſonſt geſtanden hat, aber dieſes eine Wort ſcheint es den
Gen. D. angetan zu haben. Denn er geht ſogar ſoweit, dieſes
einfache Wort als „undefinierbar“ zu bezeichnen.

Nein, ſo wie Gen. D. die Sache hinſtellt, liegt ſie nicht.
Gen. D. ſowohl wie die Mehrheit des Parteitags haben ſich
in den Gedanken verrannt, daß der Maſſenſtreik gleich-
bedeutend iſt mit der Entſcheidungsſchlacht
zwiſchen der bürgerlichen Geſellſchaft und der Sozialdemo-
kratie, während der größte Teil der Minderheit den Maſſen-
ſtreik nur als Abwehrmittel gegen weitere Knechtung und
Verſklavung des Proletariats und als ein Mittel zur Er-
ringung weiterer politiſcher Rechte betrachtet. Die bürgerliche
Geſellſchaft, auch in Preußen, würde ſich hüten, wenn ſie den
einigen geſchloſſenen Willen des klaſſenbewußten Proletariats
vor ſich ſehe, es zu einer Kataſtrophe zu treiben. Das hat ſie
e bei den Straßendemonſtrationen ſchon bewieſen, da hätte
ie es ja auch in der Hand gehabt, ein Blutbad anzurichten.

Daß zur Durchführung des Maſſenſtreiks die Stärkung
der Organiſationen des Proletariats notwendig iſt,
ſteht klar und deutlich in der Reſolution der Minderheit, nur
war die Minderheit der Meinung, daß dazu auch die Schu-
lung, Belehrung und Begeiſterung dieſer
Maſſen gehört.

Gewerkſchaftliches.
Vom Terrorismus der Jnnungsbrüder.

Einen lehrreichen Einblick in das Treiben gewiſſer Scharf-
macher, beſonders in einer Zeit, in der ſie nach Ausnahme-
geſetzen gegen die Organiſationen der Arbeiter ſchreien, bietet
folgendes kürzlich herausgegebene Zirkular der Maler-
Zwangsinnung zu Eſſen a. d. Ruhr:

Werter Herr Kollegel
Jn letzter Zeit iſt die Zahl der Unpfändbaren auffällig

und übermäßig geſtiegen. Wenn auch zu einem Teil die
wenig günſtige Lage unſeres Gewerbes, vor allem der letzte
Streik, die Schuld daran tragen mögen, ſo beſteht doch wohl
auch mit Recht die Vermutung, daß manche unſerer Kollegen
ſich abſichtlich und ohne Grund der Erfüllung ihrer Zah-
lungspflicht gegenüber der Jnnung zu entziehen ſuchen.
Durch das anſcheinend zuläſſige Vorgehen der ſtädtiſchen
Vollziehungsbeamten bei der zwangsweiſen Eintreibung der
rückſtändigen Jnnungsbeiträge und Strafgelder ſcheint die-
ſem Beſtreben Vorſchub geleiſtet zu werden. Jn der letzten
Jnnungsverſammlung am 9. d. M. wurde deshalb beſchloſſen,
die Stadtverwaltung zu erſuchen, ihre Vollziehungsbeamten
mit ſtrengſter Jnſtruktion zu verſehen. Gleichzeitig war
dieſe Verſammlung damit einverſtanden, daß von der näch
ſten Jnnungsverſammlung ab die Namen der unpfändbaren
Jnnungsmitglieder jedesmal zur Verleſung gebracht wer-
den. Auch ſoll bei den Behörden beantragt werden, ſolchen
Jnnungsmitgliedern Arbeiten nicht zu übertragen. Jm
eigenſten Jntereſſe unſerer Mitglieder bitten wir alle die-
jenigen, die mit ihren Beiträgen uſw. noch im Rückſtande
ſind, dieſelben umgehend an die Verwaltungsſtelle, Linden
allee 45, abzuführen. Andernfalls werden gemäß Jnnungs-
beſchluß vom 9. d. M. die Namen dieſer Kollegen in der
nächſten Jnnungsverſammlung bekanntgegeben.

Kollegial!
J. S. des Vorſtandes.

gez. Fr. Karrenbrock, i. V. Dr. Oſſenbad,,
Obermeiſter. Jnnungsverwalter.

So benützt das Unternehmertum die ihm vor den Arbeitern
gewährten geſetzlichen Vorrechte der zwangsweiſen Organi-
ſierung, um ſeine Jntereſſen rückſichtslos zu wahren. Erſt
haben die Malerzwangsinnungen durch ungeſetzliche Beſchlüſſe
die Malermeiſter in einen für ſie opferreichen Kampf des
Unternehmerverbandes gegen die Gehilfenorganiſation terro-
riſiert, nun ſie dadurch wirtſchaftlich zugrunde gerichtet ſind,
erhalten ſie von ihrer Jnnung den mit ſtrengſter Jnſtruktion
verſehenen Gerichtsvollzieher ins Haus geſandt, in den
Jnnungsverſammlungen werden die Namen der zum Banke-

rott getriebenen unpfändbaren Malermeiſter verleſen und die
Behörden werden aufgefordert, ihnen durch Entziehung ihrer
Aufträge den Gnadenſtoß zu verſetzen. Auf dieſe Art ſoll aber
auch die Ebbe in den durch die Ausſperrung mit angegriffenen
Jnnungskaſſen vertrieben werden. Ferner ſchaffen ſich die
Herren dadurch eine Anzahl Konkurrenten vom Leibe, damit
die feſter im Sattel ſitzenden Malermeiſter die Preiſe beſſer
hochbringen und die Arbeiten unter einem kleinen Kreis von
Intereſſenten verteilen können. Das iſt jetzt der Dank vom
Hauſe Habsburg für die Malermeiſter, die den Lockungen der
ausſperrungsluſtigen Scharfmacher im Gewerbe gefolgt ſind.
Der letzte Kampf im Malergewerbe zeigte, wie beſonders in
Rheinland- Weſtfalen Jnnungen, Unternehmerverband und
Jnduſtriellenorganiſationen gemeinſam zarbeiten und fort
dauernd die Farbenlieferanten und deren Reiſende öffentlich
ganz ungeniert boykottierten, wenn ſie nicht Beiträge für den
Unternehmerverband leiſteten. Und ſo was beſitzt dann noch
2 Dreiſtigkeit, über den „Terrorismus“ der Arbeiter zu
zetern.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 16. Oktober 1913.

Die Stadtverordnetenwahlen
werden in ihren Ergebniſſen ſelbſtverſtändlich von der Energie ab-
hängig ſein, mit der der Wahlkampf von unſern organiſierten
Genoſſen geführt wird. Es iſt notwendig, daß ſich alle diejenigen.
die in der Partei und in den freien Gewerkſchaften vereinigt ſind,
von der Wichtigkeit des bevorſtehenden Wahlkampfes erfüllen. Alles
andre muß in dieſen Wochen hinter dem Stadtverordnetenwahl-
kampf zurücktreten. Jn dieſer Erkenntnis wird auch der Sozial-
demokratiſche Verein bis zum Wahltage in ſeinen Diſtriktsverſamm-
lungen faſt ausſchließlich die bevorſtehende Wahl behandeln. Wir
hoffen, daß die Genoſſen in den heutigen Zuſammenkünften zahlreich
vertreten ſind. Denke keiner, daß er Anregungen nicht mehr braucht.
Bringe jeder vor allen Dingen diejenigen Parteigenoſſen und Ge-
werkſchafter mit in die Verſammlungen, die die Bedeutung der
Gemeindewahlen noch nicht voll zu würdigen wiſſen. Am heutigen
Donnerstag wird in allen Diſtriktsverſammlungen über die Stadt-
verordnetenwahlen geſprochen werden. Beſucht zahlreich dieſe
Verſammlungen!

Kampfanſage der Aerzte gegen die Krankenkaſſen.
Der geſtern hier in Halle verſammelte Beirat

des Leipziger Verbandes erklärte einſtimmig, daß
nach Ablehnung der Friedensvorſchläge des Deut-
ſchen Aerztevereinsbundes und des Leipziger Ver
bandes durch die Krankenkaſſenverbände die
deutſche Aerzteſchaft genötigt iſt, den ihr gufge-
zwungenen Kampf mit allen Kräften
durchzuführen.

Dieſe Notiz geht augenblicklich durch die bürgerlichen Blätter
Damit ſind alle in den letzten Wochen gehegten Hoffnungen auß
eine baldige Verſtändigung zwiſchen Krankenkaſſen und Aerzten
wieder zunichte gemacht. Die Kaſſen werden ſich alſo auf einen
Kampf rüſten müſſen, in dem alle Mittel, die ihnen das Geſetz
gibt, um ſich vor Schädigungen zu ſchützen, angewendet werden
müſſen. Was die Aerzte fordern, geben ſie in der heutigen
Morgenausgabe der Saalezeitung ausführlich bekannt. An der
unbedingten Durchführung der freien Arztwahl halten
ſie nicht mehr feſt; ſie ſind jetzt endlich auch mit dem
Kaſſenarzt- oder Diſtriktsarztſyſtem einverſtanden. Jn dieſer
Streitfrage, die hier in Halle ſo ſchwere Erſchütterungen für
die Kaſſenverwaltungen und die ärztlichen Exiſtenzen hervor
gerufen hat, iſt den Aerzten alſo endlich das Sinnloſe ihrer
Rechthaberei bewußt geworden. Lange genug hat's gedauert.

Haben ſie aber in dieſem Punkte nun nachgegeben, ſo ſtellen
ſie andere noch viel weniger erfüllbare Forderungen finanzieller
Art auf. Sie verlangen zunächſt neben dem Pauſchalhonorar
noch Bezahlung für Einzelleiſtungen mit größerem
Zeitaufwand. Jſt das ſchon an ſich etwas außerordentliches,
ſo iſt das bedenklichſte folgende Forderung:

Für die Behandlung der Verſicherten mit mehr als 1800 Mk.
Jahresarbeitsverdienſt (und ihrer anſpruchsberechtigten)
Famileinangehörigen) hat die Vergütung in der Regel nach
dem Grundſatz der Einzelleiſtung zu erfolgen. Wird
ausnahmsweiſe für alle Verſicherten ein Pauſchale verein-
bart, ſo iſt das ſo zu bemeſſen, daß der ärztliche Beſuch nicht
unter 1,50 Mk. und die ärztliche Konſultation nicht unter
1 Mk. zu ſtehen kommt.

Die geforderte Trennung in Kaſſenmitgliedern, die unter
und ſolche, die über 1800 Mk. Einkommen haben, iſt für die
Kaſſen geradezu ungeheuerlich. Schon an einfacher Bureau-
und Verwaltungsarbeit würde das eine ganz enorme Mehr-
belaſtung bringen, und die Schwierigkeiten der Trennung der
Mitglieder in zwei ſich ſtändig verſchiebenden Gruppen würden
nie aufhören. Außerdem würden die Arzthonorare bei Be-
zahlung der Einzelleiſtungen ſehr bald eine Höhe annehmen,
die unerträglich hohe Mitgliederbeiträge zur Folge haben
müßte. Und ſchließlich iſt nicht einzuſehen, warum für die Be
handlung eines Kranken, der über 1800 Mk. verdient, mehr be
zahlt werden ſoll, wie für die Behandlung eines Kranken, der
weniger verdient.

Dieſe gewaltſame Konſtruierung von Gegenſätzen muß ja
den Mitgliedern den Gedanken aufzwingen, daß es bei den
Aerzten zwei Behandlungsarten gibt: eine gründ-
lichere für die mit über 1800 Mark Einkommen und eine ober
flächlichere für Leute mit geringerem Einkommen. Wollen
die Aerzte dieſen ſchweren Verdacht nicht, wollen ſie nicht das
ſchärfſte Mißtrauen der weiten Kreiſe der Unbemittel
ten gegen ſich heraufbeſchwören, ſo müſſen ſie die künſtliche
Trennungslinie aufgeben und alle gleichmäßig behan-
deln Für den Geiſt, aus dem die Forderungen der Aerzte
geboren ſind, ſind auch folgende Spezialforderungen kenn-
zeichnend:

Bei Gewährung von Anſtaltsbehandlung
Privatkliniken der zur Kaſſenpraxis
Aerzte nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen werden.

Hilfeleiſtung von Nichtärzten ſind nur auf Anord
nung des Arztes zuläſſig oder wenn in dringenden Fällen
ein Arzt nicht zugezogen werden kann.

Alſo einerſeits wird verſucht, den Aerzten alles nur Mög
liche, auch die kliniſche Behandlung, zu ſichern, während
andererſeits den Naturheilkundigen, Dentiſten, Heilgehilfen

dürfen die
zugezogenen



gemacht wird. Der liberale Grundſatz: Leben und leben laſſen,
wird dadurch von den unter ſtramm liberaler Führung ſegeln
27 I 2tevereinen ſehr auffällig und nachdrücklichſt mit Füßen
getreten.

Wie ſehr die Aerztevereine darauf bedacht ſind, ſich auf alle
Fälle das Uebergewicht zu ſichern, zeigt auch ihr Vorſchlag
über den Vorſitz in dem notwendigen Schiedsgericht für

ligkeiton zwiſchen Aerzten und Kaſſen. Jhr Vorſchlag

Das Schiedsamt wird gebildet von je drei Vertretern der
beteiligten Kaſſen und örtlichen Aerzteorganiſation. Der
Direktor des zuſtändigen Oberverſicherungs-
amtes oder der Landgerichtspräſident iſt zu

bitten, den Vorſitz zu übernehmen oder ein anderes juriſtiſches
Mitglied als Vorſitzenden zu ernennen.

Wir wollen den Juriſten, die für den ausſchlaggebenden
Poſten des Vorſitzenden von den Aerzten auserſehen ſind, nicht
zu nahe treten, aber daß die Herren Juriſten für ihre Kollegen
von der anderen Fakultät, die Mediziner, mehr Verſtändnis
haben als für das, was die Krankenkaſſenintereſſen erfordern,
werden ſie ſelbſt zugeben, und das wiſſen die Aerzte auch ganz
genau, wenn ſie die Forderung nach einem juriſtiſchen Vor-
ſihenden erheben.

Aus all dieſen Gründen, namentlich den finanziellen und ver
waltungstechniſchen, die gegen die 1800 Mk.-Grenze und die
Bezahlung von Einzelleiſtungen ſprechen, iſt der raffiniert aus-
eklügelte Vertrag der Aerzte unannehmbar und derZonyf notwendig.

Sie „liberale Errungenſchaft“ und die preußiſche Verwaltungs
praxis.

Was unter dem „liberalen“ Vereinsgeſetz noch alles möglich
iſt, zeigt aufs neue folgender Vorfall. Jn einer Reihe von
Orten des Saalkreiſes, und auch der angrenzenden Kreiſe, hat
bekanntlich Frau Wartenberg aus Hamburg Lichtbilder-
vorträge für die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins
gehalten über das Thema: Frauenkrankheiten und
ihre Verhütung. Durchgängig waren die Veranſtaltungen
gut beſucht. Auch in Wörmlitz und Ammendorf ſollten
derartige Veranſtaltungen, und zwar nur für organiſierte
Frauen, ſtattfinden. Aber der Vorſtand des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins denkt und die Hermandad lenkt. Vor Beginn
der Verſammlungen erſchien in beiden Orten die Amtsgewalt,
vertreten durch den Ortsgendarm, und unterſagte den Vortrag.
Mit dem nötigen Humor ſetzten die Frauen ſich über das Ver-
J hinweg. Unter allgemeinem Geſang der Frauen verließen
ann die Beamten die Verſammlungsräume. Jn Ammendorf

gefiel ſonderbarerweiſe den Frauen der Vers: „Denn wo der
Storch ſein Neſt gebaut, da iſt man nicht ſo laut“ derartig gut,
daß er immer und immer wiederholt wurde, vielleicht als An-
ſpielung auf das der Polizei ſo verfänglich erſcheinende Vor-
tragsthema. Trotzdem Frau Wartenberg bei dem Amtosvorſteher
dann perſönlich vorſtellig wurde und auch ihre Bilder vorlegte,
konnte ſie nicht erreichen, daß der Vortrag geſtattet wurde.

Aber ein altes Sprichwort ſagt ſchon: „Paffentrug und
Weiberliſt, geht über alles, wie ihr wißt.“ Und ſo haben denn
die Frauen von Wörmlitz und auch von Ammendorf ihren Vor-
trag gehabt, wenn auch mit Hinderniſſen. Jn Wörmlitz wurden
vorn im Lokale die Eichſtriche an den Biergläſern kontrolliert,
während deſſen lauſchten in den dunklen Kolonaden die Frauen
den Ausführungen der Frau Wartenberg. Und in Ammen-
dorf wunderten ſich die Straßenbahnführer über den einer
Völkerwanderung gleichenden Strom von Frauen, die alle der
Stadt Halle zuſtrebten. Jn den gaſtlichen Räumen des Letzten
Oreier lauſchten bald darauf in drangvoll fürchterlicher Enge
die Frauen der Ammendorfer Mitglieder den belehrenden Aus-
Fführungen der Referentin. Und wenn Beamte in Niet-
1Ae ben von Haus zu Haus gingen, um Frauen zu ſuchen, die
bei den Ausführungen der Frau Wartenberg ſich geſchämt
haben, ſo können wir verraten, daß die Frauen von Ammendorf
aund Wörmlitz nach Hauſe gegangen ſind mit dem Gefühl: wir
erhielten Aufklärung über natürliche Vorgänge des Lebens.
Und deſſen haben ſie ſich nicht zu ſchämen gehabt, ſie freuten ſich
vielmehr rieſig, trotz aller behördlichen Maßnahmen, den Vor-
trag doch gehört zu haben.

„Wer ſich verteidigt, klagt ſich an.“
Zu den über die Gewerbegerichtswahl in Nr. 237 und 241

beröffentlichten Artikeln erſuchen uns die Herren Hundt und
Zwanziger auf Grund des S 11 des Preßgeſetzes um Auf-
nahme nachſtehende Berichtigung:

1. Es iſt nicht wahr, daß wir während unſer vier- reſp.
eijährigen Tätigkeit als Gewerbegerichtsbeiſitzer jemals

chriftlich oder mündlich zu den monatlichen Sitzungen der
ewerbegerichtsbeiſitzer eingeladen worden ſind. Vor uns iſtet Mitglied der chriſtlichen Gewerkſchaften oder des Sogzialen

Ausſchuſſes im Gewerbegericht tätig geweſen.
L. Es iſt nicht wahr, daß wir als Gewerbo-

gerichtsbeiſitzer nur die Jntereſſen der Ar-
beitgeber wahrnehmen. (11) Wahr iſt, daß wir, wie
die Beiſitzer der freien Gewerkſchaften, die mit uns zuſammen
an den Beratungen teilnehmen, bekunden können, ſtets die
Intereſſen der Arbeiter ohne wahrgenommen
haben, ſoweit es eben angängig war.

3. Es iſt nicht wahr, daß der
H. Hundt dem Hirſch-Dunckerſchen
ſondern dem Sozialen Ausſchuß

Zu Punkt eins und drei iſt zu erklären, daß die Herren in
ihrer Berichtigung mit Kanonen nach Spatzen ſchießen. Es iſt
richtig, daß in unſerer Notiz über das Ergebnis der Wahl
die Parteiſtellung der herzlich unbekannten gewählten Gegner
vberwechſelt iſt. Herr Ulrich iſt der Hirſch-Dunckerſche und
Herr Hundt kommt vom Sozialen Ausſchuß. Aber das iſt
ſchließlich Jacke wie Hoſe, denn vor vier Jahren ſtanden ſie
ja beide auf derſelben Liſte, ſo daß alſo die Aufregung Hundts
gänzlich unbegründet iſt. Das gleiche trifft hinſichtlich der
Angabe zu, daß die nationalen Beiſitzer nicht zu den Sitzungen
der Gewerbegerichtsbeiſitzer eingeladen ſein ſollen. Wir können
aus dem Protokollbuch der Sitzungen feſtſtellen, daß nach der
erſten Wahl nach dem Verhältniswahlſyſtem die beiden ge-
wählten gegneriſchen Beiſitzer tatſächlich zu
den Sitzungen eingeladen aber nicht gekommen ſind.
Welche Couleur des nationalen Lagers das damals war, iſt doch
ſchließlich unter den Kameraden ganz egal.

Wenn nun ſchließlich im zweiten Punkte der Berichtigung
die Herren ſich gegen den Vorwurf verwahren, daß ſie Arbeit-
geberintereſſen wahrnehmen, ſo ſtellen wir feſt, daß wir nur
behauptet haben, daß ihre gange Arbeit für die Wahl ſich in
einer Betonung ihrer Gegnerſchaft gegen die So-
zial demokratie erſchöpfte. Wenn ſie daraus den Vor-
wurf entnehmen, daß ſie nur Arbeitgeberintereſſen vertreten,

muß ſie das Gewiſſen ja recht ſonderbar plagen. Wenn ihnen

wiedergewählte Beiſitzer
Gewerkverein angehört,

olche Gedanken kommen, ſo können wir nichts dafür. Wer
ich verteidigt, Hagt ſich an. Das trifft hier wirklich zu.

und ſonſtigen „Nichtärgten* das Leben nach Kraften ſchwer

Die Zahlen vom

Vierteljahrsbericht der Zentralbibliothek.
Jn den Monaten de ber 1913 wurden an 11

Sonntags und 27 (26) Wochentagsausgabenſtunden von 1913 (1814
Leſern die Bibliothek 3935 (3748) mal beſucht. Es wurden
(4880) Bücher entliehen. Das ſind gegen den gei
des Vorjahres 99 Leſer, 187 Beſucher und 1 g mehr.

uli bis September 1912 ſind in Klammern
d efiat. Einen Ueberblick über die Frequenz bietet folgende

abelle:
Aus den einzelnen Abteilungen wurden entliehen:

ren re rrſe reJuli 64) 97 152 28 739 312 14 204 25 16365
Auguſt 67 100 166 34 818 334 18 233 21] 1791
September 75 78 155 27 708 285 17 219 19 1583
1913 j. 206 275 473 89 2265 r 49 656 651 50091912 231 321 440 93 2153 943 99 525 n 4880

Abteilung A: Partei und Gewerkſchaftsliteratur; B Geſchichte, Figr
Naturwiſſenſchaften, Reiſebeſchreibungen; D: Religion, Philoſophie;: K: Romane

Novellen: F: Jugendſchriften; G: Klaſſiker, Gedichte Sammelwerke; J: Technik
Geſetze, Verſchiedenes.

Von den Entleihungen entfielen auf die Ausgabeſtelle Nord
1914 Beſucher und 2580 Entleihungen, auf Ausgabeſtelle Süd
1966 Beſucher und 2341 Entleihungen, auf Ausgabeſtelle Ammen-
dorf 55 Beſucher und 88 Entleihungen.

An Geſchenken wurden der Bibliothek 14 Bände überwieſen.
Von Genoſſen Büttner 6 Bände, von Unbekannt durch das Partei
Sekretariat 3 Bände, von den Genoſſen Gebhardt, Sänger, Fuchs,

Schröder je 1 Band. Den Geſchenkgebern ſei beſtens
gedankt.

Die Zentralbibliothek ſteht allen Mitgliedern der Partei und
Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung unb erſuchen wir um
recht eifrige Benutzung. Beim erſten Beſuch iſt das Mitglieds-
buch vorzulegen. Ausgabeſtunden ſind Dienstag und Donnerstag
abends von 8 9 Uhr, Sonnabends abend von 7 9 Uhr im
Volkspark, Burgſtr. 27, und in den Ballſälen, Lerchenfeldſtr. 14.
Vom 15. November ab fällt die Sonnabend-Ausgabeſtunde wieder
fort und tritt die Sonntag Ausgabeſtunde früh von 10--12 Uhr
wieder ein. Dieſe Aenderung war nötig, da bis 9. November an
den Sonntagen, vormittags 10 Uhr, ein Kurſus über Literatur-
geſchichte ſtattfindet. Es iſt zu wünſchen, daß die Leſer der
Bibliothek zahlreich an dem Kurſus teilnehmen. Es iſt ieder ein-
zelne Vortrag in ſich abgeſchloſſen. Die weiteren Vorträge können
alſo von denen, die den erſten Vortrag verſäumt haben, immer
noch beſucht werden. Einzelvorträge koſten 25 Pfg. Eintrittsgeld.

Der zweite Vortrag im Kurſus über Literaturgeſchichte
findet am Sonntag, den 19. Oktober, vormittag pünktlich
101 Uhr im Volkspark ſtatt. Alle die bildungseifrigen
Arbeiter, die ihr literariſches Wiſſen bereichern wollen und den
erſten Vortrag nicht beſuchen konnten, ſollten nicht unterlaſſen,
an den folgenden vier teilzunehmen. Jeder einzelne Vortrag
des Kurſus iſt in ſich abgeſchloſſen und bringt eine anſchauliche
Einführung in das Weſen, Leben und Schaffen einiger her-
vorragender Proſadichter der neueren deut-
ſchen Literatur. Teilnehmerkarten ſind am Sonntag
vormittag noch im Volkspark zu haben.

Jn der Auskunfts- und Fürſorgeſtelle für Lungenkranke
(Mittelſtratze 3) werden die Sprechſtunden der Schweſtern, die
jeder neue Patient das erſtemal aufſuchen muß, täglich, mit Aus-
nahme Dienstags von 4 bis 5 Uhr abgehalten. Jm Auguſt und
September wurden die Sprechſtunden von 924 Perſonen beſucht,
zum erſtenmal von 143 Auswurfunterſuchungen wurden 73 ver-
anlaßt, Tuberkelbazillen fünfmal nachgewieſen.
loſen befanden ſich 69 in Ueberwachung. Hausbeſuche wurden
von den Schweſtern 1559 ausgeführt. Die Pirquetſche Jmpfung
auf Tuberkuloſe wurde 79 mal ausgeführt, davon mit poſitivem
Ergebnis 44 mal. Von den 143 Erſtunterſuchten teilten 88 das
Bett mit anderen. Von den beſonderen Fürſorgemaßnahmen heben
wir hervor: Ueberweiſungen wegen anderer Krankheiten an die
zuſtändigen Stellen 23, Abgabe von ca. 1200 Litern Milch,
6 Betten, Bettſtücken in 1 Fall, Nährpräparaten in 3 Fällen, Ge-
währung von neuen Mietszuſchüſſen achtmal, ſo daß die Zahl
der laufenden augenblicklich 41 beträgt. Vermittelt wurden zehn-
mal Geldunterſtützungen, einmal Eſſen, im Zimmer iſoliert
zwei Perſonen. Spuckflaſchen und Thermometer wurden elfmal
abgegeben. Tuberkulinbehandlung wurde in 30 Fällen durchgeführt.
Jn Lungenheilſtätten wurden überwieſen 18 Kranke, in Kranken-
haus und Pflegeheim je 1, in Kinderheilanſtalt 4, in den Schlaf-
pavillon 2, in Walderholungsſtätte und Solbäder je 3 Perſonen.
Die in der Fürſorgeſtelle ſeit längerem allgemein ausgeführte Pir-
quetſche Reaktion wird nun auch von der Landesverſicherungs-
anſtalt in ihren neuen Vordrucken gefordert. Auch in den Berichts-
monaten erfreute ſich die Arbeit reicher Unterſtützung ſeitens der
Waiſenpflegerinnen, der Geſellſchaft für Säuglingsſchutz, der Armen-
direktion, der Gemeindeſchweſtern, der Frauenvereine, insbeſondere
aber der Schulärzte und der Wohn ungsinſpektion. Die
Fürforgeſtelle iſt dank ausreichender Schweſternhilfe drei beſoldete
und eine freiwillige jetzt vollkommen in der Lage, allen An-
forderungen von dieſen Seiten ſchnell nachzukammen.

Liederabend von Dr. Felix Meyerowitz. Dr. Felix
Meyerowitz hatte ſich für ſeinen geſtrigen Liederabend ein
vielſeitiges Programm zuſammengeſtellt. Er brachte außer
zwei Arien von Händel und Haydn mehrere moderne Lieder
von Robert Kahn, Paul Scheinpflug und Huga Kann, die alle
recht anſprechend waren. Zum Schluſſe ſang er noch die
Dichterliebe von Schumann, eine große Aufgabe, die er jedoch
mühelos zu Ende führte. Er verfügt über ein großes Organ
(Baß), freilich hat die Stimme etwas Flatterndes und wird
in der Höhe leicht unſicher. Der Künſtler, deſſen Vortrag das
fleißig durchdachte Studium ſeiner Aufgabe verriet, wird ſicher
an der Abſtellung dieſer Mängel noch arbeiten!

Jn dem mitwirkenden Pianiſten Walter Meyer-
Radon hatte der Sänger einen trefflichen Begleiter, der ſich
gewandt anpaßte und als tüchtiger Muſiker ſeinen Klavier-
part liebevoll behandelte. Jn den Brahmsſchen Händelvariatio-
nen gab er eine Probe ſeines großen techniſchen Könnens und
bewies wie auch in der Emoll-Fantaſie von Chopin daß
er zu ſchattieren verſteht und dem individuellen Leben eines
Tonſtückes nachgehen kann. Der Dichterliebe von Heinrich
Heine und Robert Schumann wurden beide Künſtler nicht völlig
gerecht. Dieſes wunderbar zarte und feingliedrige, von inner-
ſtem Leben reiche Werk erheiſcht ein liebevolles, ſelbſtvergeſſenes
Untertauchen in die Welt ſeiner Heimlichkeiten, und ein diskret
verwendetes Schwanken im Tempo, ein Eilen und Drängen
bald und bald wieder ein Anhalten nur kann dieſes Auf und
Nieder der phyſiſchen Bewegung wiedergeben.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 13. Oktober 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es würden bezahlt für 50 kg
Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis
70, häuſigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 75, nie
drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 74, niedrigſter Preis 67 Mk. für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 82 Mk. für Lämmer
uud Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe: Höchſter
Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 74 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 76 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg r (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent

Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
rm, Mittel und Blut.!

en Zeitraum

Offene Tuberku-

von Roſegger. Modiesjä rigen eben
o

Unfälle bei der Arbeit. Beim Aufladen einer Fuhre Schutt
e ſich geſtern nachmittag gegen 4 Uhr in der verlängerten

önigſtraße der unugzre Klauß derartig mit einem Hebe-
baum gegen die Kinnlade, daß er ſich die Zunge durchbiß. Sie
mußte ihm vom Arzt genäht werden. Jn der Maſchinenfabrik
von W. u. H. kam geſtern nachmittag der Dreher Gläßner mit
der rechten Hand derartig in das Getriebe einer Drehbank, daß
ihm zwei Finger total abgequetſcht wurden. Er mußte ſich in
ärztliche Behandlung begeben.

Unglück beim Spielen. Eine Arbeiterfrau wurde geſtern
morgen in der Trothaer Straße von einem 12 jährigen Kna-
ben mit einem ſogenannten Flitzbogen in den linken Unter-
arm geſchoſſen. Der Pfeil, der mit einem ſpitzen Nagel ver-
ſehen war, blieb im Arm ſtecken und mußte mit Gewalt her-
ausgezogen werden.

Feuer. Jn einer Bodenkammer eines Grundſtückes der
Adolfſtraße brach geſtern t tag ein Brand aus, der den
Dachſtuhl faſt völlig vernichtete. ie herbeigerufene Feuer
wehr konnte nach einer Tätigkeit von 114 Stunden wieder
abrücken. Die Entſtehungsurſache des Brandes iſt noch nicht
gekkärt. Jn der vergangenen Nacht entſtand in einem
ſtädtiſchen Gebäude am arktplatz ein Aſchengrubenbrand,
der von der Feuerwehr in kurzer Zeit gelöſcht wurde.

Wörmlitz. Diſtriktsverſammlung. Am Sonnabend, den
18. Oktober, abends 8 Uhr wird in der Diſtriktsverſammlung,
im ontbans von Butthof, der Bericht über den Jenaer Parteitag
gegeben.

Oſendorf. Gemeinderatsſitzung. Heute Donnerstah,
We Uhr, findet bei Kirchhoff eine öffentliche Gemeindevertreter
itzung ſtatt.

Rietleben. Am Sonntag, den 19. Oktober, abends 8 Uhr, findet
im Gaſthaus zur Sonne die Diſtriktsverſammlung ſtatt. Da neben
der Berichterſtattung vom Parteitag noch wichtige Bereinsangelegen-
heiten zu erledigen ſind, iſt zahlreiche Beteiligung der Mitglieder
und ihrer Frauen geboten.

Wettin! Große öffentliche Volksverſammlung wird
am Sonntag, den 19. Oktober, nachmittags 3 Uhr auf dem Grund-
ſtück des Herrn Glaſer in der Löbnitzmarke 166 abgehalten.

Der Reichstagsabgeordnete Kunert wird ſprechen über Die
politiſche und wirtſchaftliche Lage im deutſchen
Reiche. Bei der hohen Wichtigkeit der Tagesordnung iſt das
Erſcheinen aller Handwerker, Kleinbürger und Arbeiter dringend
erforderlich.

Allerlei.
Der Brand des Volturno.

Der dritte Offizier des Volturno, welcher ſich unter den an
Bord des Großen Kurfürſten genommenen Schiff-
brüchigen befindet, ſagt aus, die Exploſion am Donnerstag
morgen habe 80--90 Paſſagiere des Zwiſchendecks völlig über-
raſcht. Dieſe ſeien entweder ſofort getötet worden oder
lebendigen Leibes verbrannt. Er erklärte, das Feuer ſei
durch die Exploſion eines Behälters mit Oel
oder Chemikalien verurſacht worden, der weitere
Exploſionen einer Kanonade gleich gefolgt wären. Die Ge-
retteten loben einmütig die Haltung der deutſchen Seeleute, die
als erſte das Rettungswerk begonnen hätten. Der Große Kur-
fürſt wurde bei ſeiner Einfahrt in Neuyork ſtürmiſch begrüßt.
Alle vom Dampfer Großer Kurfürſt geretteten Perſonen ſind
Männer.

Ein Nachſpiel zu dem großen Moabiter Krawallprozeß
beſchäftigte am Mittwoch die dritte Strafkammer des Landgerichts I
Berlin. Wie erinnerlich, wurde damals eine Frau Elli Reinhardt
wegen Aufruhrs angeklagt, Weit ſie aus ihrer in der Waldſtraße 43
belegenen Wohnung einen Blümentopf auf die Schutzmannſchaft
geworfen und, als die Beamten in der Wohnung erſchienen, dieſen
eine brennende Petroleumlampe entgegengeworfen haben ſoll. Frau
Reinhardt wurde nach einigen Tagen verhandlungsunfähig, ſo ſt
die Anklage gegen ſie abgetrennt werden mußte. Sie hatte ſi
am Mittwoch, jedoch nur wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt,
zu verantworten. Die u hielten die Beſchuldigungen gegen
die Angeklagte aufrecht. Mehrere andere Zeugen bekundeten da-
gegen, es ſei zweifelhaft, ob der Blumentopf vom Balkon der An
geklagten geworfen worden ſei. Ein Polizeioffizier wollte aber feſt
geſtellt haben, daß der Topf auf dem Balkon der Angeklagten fehlte.

Die Angeklagte ſelbſt gab zu, daß ſie zu den Beamten, als ſie
in ihrer Wohnung erſchienen und ſie verhaften wollten, bemerkt
hat: „Wenn Sie nicht ſofort hinausgehen, werfe ich Jhnen die
Petroleumlampe ins Geſicht!“ Sie ſei an dieſem Tage ungemein
aufgeregt geweſen, da ſie kurz vorher gehört hatte, daß der Arbeiter
Herrmann von zwei Schutzleuten niedergeſchlagen worden ſei. Jhr
eigener Mann ſei kurz vorher in der Apotheke geweſen, um Medizin
für ihre erkrankten Kinder zu holen. Ohne jede ſei
ihr Mann von Schutzleuten mit blankem Säbel über den Kopf
geſchlagen worden, ſo daß er am Hinterkopf eine tiefe Wunde
davontrug. Sie war gerade mit dem Kühlen beſchäftigt, als fünf
Schutzleute mit einem Polizeioffizier in ihre Wohnung eindrangen.

Mehrere Aerzte bezeichneten die Angeklagte als eine ungemein
hyſteriſche Perſon, bei der es zweifelhaft ſei, ob ſie zur Zeit der
Tat in vollem Bewußtſein gehandelt habe. Gerichtsarzt Dr. Strauch
begutachtete, daß die Angeklagte wohl ſehr hyſteriſch ſei, eine Be
wußtſeinsſtörung liege jedoch nicht vor. Der Vertreter der Anklage
beantragte drei Monate Gefängnis. Der Verteidiger,
Rechtsanwalt Dr. Oskar Cohn ſuchte nachzuweiſen, daß bezüglich
des Blumentopfes die Sache zum mindeſten ſehr zweifelhaft ſei;
er beantragte deshalb Freiſprechung.

Nach kurzer Beratung verkündete der Vorſitzende, der Gerichts
hof habe die Schuld der Angeklagten für erwieſen erachtet, jedoch
erwogen, daß die Angeklagte eine hyſteriſche Perſon ſei und ſich
in großer Aufregung befunden habe. Die Angeklagte erhielt zwei
Monate Gefängnis, wovon ein Monat auf die Unterſuchungs-
haft abgerechnet wird. Während der Rede des Verteidigers fiel
die Angeklagte in Weinkrämpfe, ſo daß die Verhandlung auf eine
halbe Stunde unterbrochen werden mußte.

Eiſenbahnunglück in England.
Der Expreßzug nach Mancheſter iſt Mittwoch nachmittag auf

dem St. James-Bahnhof in Liverpool mit einem anderen Zuge
zuſammengeſtoßen. Sechs Leichen wurden ge
borgen. Man befürchtet, daß zehn Perſonen tot und
viele verletzt ſind.

Der Zuſammenſtoß auf dem St. James-Bahnhof erfolgte da
durch, daß ein in die Halle einlaufender Zug auf den Zug nach
Mancheſter, der auf dem Bahnhof hielt, auflief. Der letzte
Wagen des Mancheſter Zuges wurde zertrümmert.

Liverpool, 16. Oktober. Amtlich wird mitgeteilt, daß bei
dem Eiſenbahnunglück ſechs Perſonen getötet ſeien.
In einer amtlichen Liſte von Verletzten, deren Zahl nichtamtlich
auf 28 angegeben wird, befinden ſich die Namen Jakob Migiits
aus Hamburg, Otto Aſſava, Adreſſe unbekannt, Franz Wolſink
aus Myslowitz, Ernſt Middelſtein aus Hamburg und Cyprian
Opin aus Hamburg.
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Volkswirtſchaftliches.
Gaſt und Schankwirtſchaften Preußens.

Jn Preußen wurden im h 1911 202 732 ſtändige Gaſt
wirtſchaften, einſchließlich der Kleinhandlungen für Brannt-
wein und Spiritus, gezählt. Das bedeutet eine Vermehrung
gegen das Vorjahr um 94. Von den Betrieben befanden ſich
108 937 (gegen 109 166 in 1910) in Stadt und 93 795 (93 472)
in Landgemeinden. Von den Wirtſchaften verſchänkten

Seiſtige Getränke war
a insgeſamt handlungen

Stadt 102 638 85 007 17 631a 1910 t 103 211 85 361 17 850
Land 2831 90 964 86 243 47211910 2704 90 768 85 981 4787Zu 481 9130 193 602 171 250 22 352
ſammen 1910 6659 193 979 171 342 22 637

Es hat alſo eine langſame Vermehrung der alkohol-

Lande erſt bei 30 der Fall.

freien Wertſchaften r e 1010 erſt43 Prozent ſämtlicher ſtellten ſie 19114,5 Prozent aller dar. Daplt ger die Bewegung in den Städten

raſchere Fortſchritte gemacht als auf dem Lande. Während
1911 auf dem Lande erſt auf 7389 Einwohner eine alkoholfreie
Wirtſchaft kam, war dies in der Stadt ſchon bei 2993 Ein
wohnern der Fall. Abgenommen, und zwar ſowohl relativ als
auch abſolut hat erfreulicherweiſe die Zahl der Branntwein-
handlungen. 1910 kamen ihrer noch eine auf je 1729 Ein
wohner, 1911 nur noch auf je 1779. Während in der Stadt auf
je 15 Wirtſchaften eine alkoholfreie kommt, iſt dies auf dem

Erhöhung der Kokspreiſe.
Von einem geradezu ungeheuerlichen beporſtehenden Be

ſchluß des Rheiniſch-Weſtfaliſchen Kohlenſhndikats weiß die
Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung zu berichten. Beſprechungen,
die letzthin in Köln ſtattfanden, ſollen zu dem Ergebnis ge-
führt haben, daß das Rheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat

vom 1. Januar nächſten Jahres ab die Preiſe für Höchofen
koks und Kokskohle vorausſichtlich um eine Mark er-
höhen wird. Schon jetzt klagen die Verbraucher über die
Höhe der Kohlenpreiſe und die Eiſeninduſtrie im beſonderen
proteſtiert fortgeſezt dagegen, daß das Syndikat ohne Rückſicht
auf die rückläufige Konjunktur von einer Preisermäßigung
Abſtand nimmt. Eine neuerliche Erhöhung der Kokspreiſe
aber würde die Situation der Eiſeninduſtrie noch mehr ver
ſchlimmern; während die Eiſenpreiſe dauernd ſinken, würden
die Geſtehungskoſten durch Verteuerung des Rohſtoffes Kohle
ſteigen. Das Syndikat würde damit die gleiche Wucher-
politik verfolgen, die es 1901 und 1908 einſchlug und die zu
einer außerordentlichen Verſchärfung der Kriſe in jenen
Jahren beitrug.
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Die heutige Nummer umfaßt 12 Selten.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 uhr.

*2076

Kein feines frühstück ohne
Mandelmilch-

Pflanzenbotter-Marqarine
Saneli a
(pfa 90 r

e

Srlenader Wahl Deren
Sonnabend den 18. Oktober im „Muldenthal“

r Versammlung. Z1
Tages-Ordnung:

Die diesjährigen 6tadtverordnetenWahlen.
*2011] Ref.: Genoſſe Reichstags Abgeordneter 1 Kouto-

vent er Bergarheter Deutgchlanns

Zahlstelle Teutschenthal.
Konnabend d. 18. Oktober cor., von abds. 7 Uhr ah,

v Gasthof „Fortuna“, in VUnterteutschenthal:

e Herbſt- Vergnügen.laden wir die Kameraden mit ihren lieben Und

freundlichſt ein.
Die Kameraden der Nachbarorte laden wir hiermit gleichfalls

e ein. Der Vorstand.Tischmesser
Die besten sind die billiqsten!
Wir führen gqufe Fabrikate, wie
J. A. Henkels Eduard Wüst-

C. F. Rifter,
Halle a. d. S., Leipzigerstr. 90.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins.

C

hof, Solingen, zu billigst. Preisen

4003

geffentliche Anerkennung für

Rektung aus Lebensgeſahr.
Der Referendar Adolf Fiſcher,

früher in Halle, jetzt in Meſeritz
(Poſen), hat am 22. Aug. ds. Js.

k

J. SternlieTelephon 1388.

&luwyen Kochen ken Hetale,

Chumpagnerfluschen
auft ſtets er g.

*2018

n S W r 0900 06099 00
erner Trabert in Halle aus derSaale vom Tode des Ertrinkens Schreib tiſche,

gerettet. furniert 42, 52, 85 120WMark, Siſhſefa Se gearbeitet.
In Anerkennung der bei dem n allen Farben 85 120 Mk.

W n Pfeileripieg el 13, 16, 19
heit und Opferwilligkeit bringe ich bis 26 Mk. rn ſchſtühle t ver
dies hiermit belobigend zur öffent- auſt billig 4095
I Kenntnis. f.

9. Oktober 1913. max Jungblut,

darFiſcher bewieſenenEntſchloſſen

Albrechistrasse 37,Der Königl. Regierungs Präſident. erſte Geſchäft vom Friedrichsplatz.

099 9090 0 000 9096000Vertretung: gez. Boltze.

Bekanntmachung.
Jm Winter 1913/14 kann Schnee und Eis koſtenlos abgeladen

werden auf
I. dem grhr Hlabi ladeplatz an der Freiimfelderſtraße (Kohl-

gärten2. dem eWeyrichtabladeplat an der Barbaraſtraße,

3. dem Platz an der Lutherſtraße, zwiſchen Wörmlitzerſtraße
und Röpziger Weg4. dem Platz ſüdlich Jer Kunſtſtraße nach Nietleben,

5. dem Kehrichtabladeplatz am Krähenberge.
Den Anweiſungen der auf den Plätzen von der Polizeiver

waltung oder dem Magiſtrat aufgeſtellten Aufſeher iſt unbedingt
zu folgen.

Jedes Abladen von Schutt (allein oder mit Schnee ver
miſcht) an einer der vorbezeichneten Stellen iſt verboten und
zieht die Beſtrafung nach ſich.

lle, den 11. Oktober 1913.Da Die Polizeiverwaltung-

Winter Joppen
4101 Enmpfehle in rieſiger Auswahl zu

wirklich enorm billigen Preiſen:
Herren goppe Herren goppe Herren goppe
ſehr gern gekauft, warm gefüttert, 1reihig,

in grau und 2reihig marengo undgrünen Farben alle Farben grünI an. 4. 50 6.-25 u. 7.-75
Herren-Joppe Herren-goppe Herren goppe

l in vielen Farben, 2reihig, mit und Ireih., m. Falten,ſein ohne Falten, Sport Joppe,
m gemuſtert ſehr haltbar rieſige Auswahl

Mk. 8.50 Mk. 9.23 m. 10. 50
Ein grosser Post. Jönglings- Joppen 85
S 1- und 2reihig, mit und ohne Falten von an.

Ein grosser Posten Knaben-Joppen 275
aus guten Reſten, ſehr haltbar von

Reelle Bedienung 5 Rabatt. Billige Preiſe.

Gustav Reinsch
im Roten Turm, Marktplatz, im Roten Turm.

H

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 15. Okt.

äſfendahn dizſieſel,

getragen, verkauft billigſt
*1993 J. Sternüeht, Aufgeboten Poſtbote SchröterAlter Markt 11, Hof links. und d Fedon (Pfännerhöhe 13

W lte Promenade 26). Kupfer-
mied Marggraf und Anna
öller (Gr. Brunnenſtr. 52 undW v Turmſtr. 3). Schriftſetzer Loy u.eic e ein Charlotte Scheibe (Schwetſchke-

ſtraße 23). Tiſchler Bretſchneider
mit u. Emma Drieſe (Südſtr. i9 und

192). Brauereiarbeit.
Benndorf u. Martha Löbel (Strei
berſtr. 34 und Bruckdorferſtr. 9).
Arbeiter Blankenhagen u. Emma8 Kirchberg (Burgörner- Altdorf).
Theatermſtr. Geilert und Martha
Brandt t n).h Srda. enm VGeboren: Arbeiter Pintaske T.

*155 (Huttenſtr. 2a). Packer Junker S.nhalterſtr. 7). ſen Weinwchne See
eſtorben: ers(Old. Bauermann aus Keuſchberg Ehe

hurg). frau a eb. Probſt, 48 S.Meister- und Poller-Lurse u Spieſers Ka
à Mon. (Weidenplan 4). Arbeiter

Vollständige Aus- Hartmann, 45 J. (Kanzleigaſſe
bildg.i. 5 Monaten rbeiters Schulze T.Ausführl. Progr. rei t eluckſtz. i ademſts Köcher

c lie geb. Herrmann,&arketir. 1öy.

Halle-Nord (Gr. BrunnenKr. 3).

J. o

Große Maſchinenfabrik in einer 15. Oktober.
ſchönen Stadt in Anhalt ſucht Eheſchließungen: Fabrikarbeit.

tüchtige Seelmann an Frig erike Voigt
(Saalber und Gabelsberger-o aße 26). e Conrad u.

hereſe Stöpel Fpor. Röhmer
W ettenſtraßeGeboren: kichräyhengrbeiter

h el 10). rerennha ermannſtraßegenannt a Arbeiter rn De eerten erbeten unter Syſta rben: uptlehrer aan ich h n 67 Jahre (Schiller

Knt Kredit

JDJ-5r

Möbel für 95 M. An 5 M. z Spezialitas:
J 145 10 Braut Ausstattungen,130 12 Gaore Wohnungs-
270 22 Elnrichtungen.s I7 I7 An- u. Abzah ung nach3850 32, Uebereipkupftt,

kinzelne Möbel Kompl. eben 4
2 Mx. Anz. S, 8, 10,von G Anzanhlg. 12 u. 18 M

an. an.

ſo uo d ds

Gardinen

zum Ver-
kaut Komm
menden
varhen

Damen- u. Kinder-
Garderobe.

Auzöge, [Ister, Paletots„Ane I Ansbi. 2 N. Damen
in groeser sehen ohne
mod. Auswahl vorbend
Anzahblupg nach Ueber-

einkuntt.Manufaktur- u. Sohuhwaren.
Alles in dem bekannt vornebhmen,
reellen, ku—kanten, bestrenomerten

Möbel Ausstattungs Geschäft

nur e r. Wieden. Utrichstr. 58

I., II. u. III. Etage.

Univerſal
Haushalkungsbuch.
Goldene Ratſchläge für das eigene Heim

von Jpoſephine Hüber,
vefaſſerin des viermal preisgekrönk. Rniverſal-Kvrhbuchs.

Statt 3.00, jehtk 1.50 Mark.
Zu beziehen durch die

Volksburhhandlung, Balle (Saale),
ar 4244.X d d V XXX T v J

neS An unsere Leser!
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschäftsleute bei uns inserieren und
alle die zu meiden, die ihre politische
Gegnerschaft auf das Geschàäftsleben

übertragen.



E.

alhalla Thesfer
Direktor u. Resitaer: Paul Blüthgen.

Heute, Donnerstag Premiére! Gastspiel desn Jean Gilbert-Ensembles W
mit dem Saisonschlager des Berliner Metropol-Theaters,

unter Leitung des Komponisten

e Kino-Köni
Operette in 3 Akten von Georg Okonkowsky u.

Musik von Jean Gilbert.
Musikalischo Hauptschlager:

-Drum tränme süss, lieb Mügdeolein „„Juplala- Duett
„„Man lacht, man lebt. man liebt!“ „„Zärtlich, süss und

leise „„Ach, Amalia, wer hätte das gedacht!“
„Liebliche kleine Dingerchen!“

„„In der Nacht, in der NVacht, wenn die Liebe erwacht!“«
Anfang ganz präzise s Uhr. 4097 Ende 11 Uhr.

Tage Ka von 19 1 u. 4--6 Uhr.

nl. Freund.

Wois
Es ladet freundlichst ei

Sonnabon 18. u. Sonn
in den unterenGr. Oktoberfest.

park19. Oktober P.
humen:

po llo- Theater.
ge Zum ersten Maler

„Dg2 3 2ghiegs-
mit Vera Forst un Robert V. Valberg

in den Hauptrollen.

9 Unr:Das gräffe exlsflerende Helrterwerk ger Flmkunst:

I. Klaus-
strasse 7.

Früh 9 Uhr r

A tung!
Sonntag den 19. Oktober 1913, vormittags 11 Ahr im
Gaſthof „Zu den drei Königen“, Kleine Klausſtraße 7:

Oeffentliche

Tagesordnung

Referent:

Zahlreichem Beſuche ſieht entgegen

iſel Perſamunlung. 4084

Gewerkſchaften und Kriſe.
Bezirksleiter Kollege Grünmeyer aus Frankfurt a. M.

Der Einberufer.

tn Passendorf. Achtung
Sonnabend den 18. Oktober cr. abends S/2 Uhr,

im „Deutscohen Hofe
Mitglieder Verſammlung

des Seridldemokratischen Vereins Hersehurg Querkurt,

Distrixt Passendorf- *2012
TagesordnungR Bericht vom Jenaer parteitag 1913. W

VReferent: Genoſſe Pollender, Leipzig.
Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen iſt unbedingt notwendig.

Die e J. Max Nerre, Diſrintlelter

rer 18. Oktober 1913, abends S Vhr,
im Volkspark“, Burgstrasse 27:

Branchen-Versammlung
der Eison-, Metall- und Revolverdreher

Tagesordnu1. Vortrag über Meſſen, Märkte und Liklsſtellungen.
2. Branchen Angelegenheiten

Die Branchenkollegen werden rerſcheinen.

Mittwoch d. 29. Oktober er., abds. S Uhr,
im großen Saale des „Volkspark“:

General-Versammlung
inttige, die zur Beratung kommen sollen, müsven bis Sonn-

abend den 25. öktober cr., im erdandr-büro eingegangen ein.

Ohne Delegiertenkarte und Mitgliedsbuch kein Einlaß.

Mann für Mann zu
ranchen- Leitung

Die Klempner und Installateure
treffen ſich Mann für Mann am Sonnabend den 25. Oktober

im „Konzerthaus“, Karlſtraße Nr. 14, zum
„Herhbrt- Vergnügen der Sonnen- Lchmlede.

Komitee.ſohn le beneipde- un Awbadi

Sonnabend den 18. Oktober, abends 8 Uhr, in
Köppehens Lokal. Unterberg 12:

Mitglieder- Verſammlung
Tagesordnung:1. Abrechnung vom III. Quartal.

2. Gewerkſchaftliches und Verſchiedenes.
Pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erwartet Der Vorſtand.

Verband der Garten und Schrebervereine Halle d. S. (k. J.

Verbandstag
am Sonntag d. 19. Oktbr., in „Brunnerts Bellevue“, Lindenſtraße.

Nachmittags 3--4 Uhr: Geſchäftliche Verſammlung.
Neger Beginn der öffentlichen Hauptversammlung. F.

Vorträge:
Die Bedeutung der Sechrebergarten Be r r die

Gemeinde. Ref.: Herr Oberingenieur Minner
Der allgemeine deutsehe Schrebertag in Breslau.

Ref.: Herr Mittelſchullehrer Hahndorf.
x und Gönner der Schreber- und Fleingartenbewegung
die verehrten Damen find herzlichſt eingeladen

*2015 Der Verbandsvorstand.

4092

Aunſichts Poſtkarten Die Volte a Lendluns.

Ktadttheater Ha (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag d. 17. Oktober 1913:

42. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

Tannhäuser
u. der Sängerkrieg auf Wartburg.

Romantiſche Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende Wuch ihr.

Sonnabend den 18. Oktbr. 1913:;
43. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Feſt- VorſtellungNur San deriſece e omer-
chlacht bei Leipzig.Kaiſer engere von R. Wagner.

Die Hermannsschlacht.
Drama in 5 Akten

von Heinrich von Kleiſt.

3
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Drei Könige
FreitagSchlachtefest.

Wurſt auch außer dem Hauſe. *2016

Müwigleit u.

Telephon
Nr. 943.

er Db letzten ſage von Fonpe

nach Ed. m r v berühmten Roman,
kten und 1 Vorſpiel.ilmlänge 2000 y

sdauer 2 Stunden.
Wellfleiſch.

Paussage- Theater
Halle (Saale) Lichtspielhaus Leipzigerstr. 88

Ab Freitag den 17. Oktober er.

Vollständig neues Programm
4100 Der hervorragend dramatische Schlager
Die verhängnisvolle XRummer

sowie ein weiteres erstklassiges

S Beginn der Vorſührungen: et 2gentege ehe er e

Als Hauptattraktion:

Jugend Vorstellung: Sonntag a tnittass von 3--6 Uhr.
a

Voranzeige! Ab Freitag den 24. Oktober er. Voranzeige!
das prächtigste und gewaltigste Filmgemälde der Gegenwart:

Gleopatra „Die Herrin des Nils!“
Bei der Darstellung dieser Schöpfung wurden ca. 10 500 Personen, darunter über 3000

Die Direktion.Schauspreler, beschäftigt

e W a e

ad ad

Zur Auficlärungl
Es ist jetzt wieder die Zeit, wo vor zum ſeil gewissenlosen

Hausierern Bestellungen auf phofoqraphische Vergqrösse-
rungen unter allerhand Vorspieqelungen und Versprech-
ungen zu erlangen gesucht werden. Neuerdings ist es vor-
gekommen, daß dem Publikum vorgespiegelt wurde, die hie-
sigqen Phofogrephen könnten derertige Sachen überhaupt
nicht machen u. a. wurde auch meine Firmo mifgenannt.

lch erkläre, daß die bei mir bestellten Ver-
grösserungen von A bis Z in meinem Afelier an-
geferfigqgt werden.

Um sich vor Schaden zu bewahren, empfehle ſich dem ge-
ehrten Publikum, derartigen Leuten sofort die Tür zu weisen.

Richard Schröder, willEigene Anstalt für Vergrösserungen und diSlere

Telephon 60l. Nur Sfeinweg 12.
n

1094

ſJelephon 60

empfiehlt die

volks-Zuchhanchung,
Halle a. S., Harz 48/48.

Alle Partelschrifte
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j haltungsmaßregeln, wie ſie der Reviſionsverband für

2. Beilage zum Volksblatt.
AA

Nr. 244 Halle (Saale), Freitag den 17. Oktober 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Die Gefährlichkeit der elektriſchen Hochſpannungs

leitungen.
Zahllos ſind die Opfer an Menſchenleben, die die elektriſchen

Ueberlandzentralen in letzter Zeit gefordert haben. Wieder-
holt iſt auf die großen Gefahren hingewieſen worden, die das
verühren der hochgeſpannten Leitung oder der Maſten in ſich
birgt, aber trotzdem nehmen die Unglücksfälle an den Ueber-
landzentralen eher zu als ab. Wir empfehlen deshalb un-
ſeren ländlichen Leſern zur ſtrengſten Beachtung einige Ver-

elek-
triſche Hochſpannungsanlagen zur Verhütung von Unglücks-
fällen zuſammengeſtellt hat:

1. Du ſollſt nie einen von einem Leitungsmaſt herab-
hängenden oder am Erdboden liegenden Draht berühren!

2. Du ſollſt nicht an Leitungsmaſten hinaufklettern!
8. Du ſollſt nicht auf Bäume klettern, an denen Hochſpan-

nungsfreileitungen vorbeiführen!
4. Du ſollſt nicht auf Trxansformatorenhäuschen und ihte

Umzäunungen klettern!
5. Du ſollſt Transformatorhäuſer und Schalträume nicht

treten, auch wenn ſie offen ſtehen und unbewacht ſind!
6. Du ſollſt in der Nähe von Hochſpannungsfreileitungen

nicht Drachen ſteigen laſſen!
7. Du ſollſt an den zur Verſteifung der Leitungsmaſten

dienenden Verankerungen nicht rütteln oder ſchaukeln!
8. Du ſollſt nicht mit Steinen oder anderen Gegenſtänden

nach den Porzellaniſolatoren oder nach den Leitungse
drähten werfen!

9. Du ſollſt nicht in der Nähe
in deſſen Triebwaſſer baden.

Zu beachten iſt, daß die an Leitungsmaſten, Transformator-
und Schalthäuschen, Schutzverkleidungen uſw. angebrachten
Warnungstafeln und roten Blitzpfeile auf das Vor-
handenſein elektriſcher Starkſtromeinrichtungen hinweiſen,
die unter Hochſpannung ſtehen und deren Berührung in den
meiſten Fällen den ſoforigen Tod, mindeſtens aber ſehr
ſchwere Verletzungen der betr. Perſon zur Folge hat.

Zu 3. Nicht nur durch die unmittelbare Berührung der Hoch-
ſpannungsleitungen, ſondern auch durch die von Aeſten und
Zweigen in der Nähe von Hochſpannung führenden Leitungen
können Menſchen zu Schaden kommen. Beſondere Vorſicht iſt
daher auch beim Abernten der Obſtbäume geboten,
wenn ſie ſich in der Nähe von Hochſpannungsfreileitungen be-
finden.

Zu 4. An den Transformatorhäuſern führen häufig die
Hochſpannungsleitungen herunter, die beim Erklettern der
Häuschen oder Zäune erreichbar ſind. Dieſe Leitungen ſind
zwar vielfach iſoliert, doch bietet auch die Jſolation keinen zu-
verläſſigen Schutz, ſchon deshalb, weil ſie im Freien leicht ver-
wittert und dann von der Spannung durchſchlagen wird.

Zu 5. Die Transformatoren- und Schaltſtationen ſollen
naturgemäß ſtets verſchloſſen gehalten werden, ſo daß ſie Un-
befugten unzugänglich ſind. Es kann jedoch durch Fahrläſſig-
keit eines beim Elektrizitätswerk Angeſtellten oder infolge Ab-
brechens eines Schlüſſels aus einem ähnlichen Grunde doch
einmal die Tür eines Transformatorhäuschens unverſchloſſen
bleiben. Jn einem ſolchen Falle würde ſich, da in einer
Transformatorſtation ein großer Teil der Einrichtung ſich
unter Hochſpannung befindet, ein den Raum betretender
Fachunkundiger in unmittelbare Lebensgefahr begeben.

Zu 6. Die Drachenſchnüre können, beſonders wenn ſie
etwas feucht ſind, im Falle einer Berührung mit einer Hoch-
ſpannungsleitung den Strom gut leiten und ſo eine Ver
letzung oder den Tod des die Drachenſchnur haltenden Kindes
herbeiführen.

Zu 7 und 8. Abgeſehen von allen möglichen Störungen für
den Betrieb des Elektrizitätswerkes kann auf dieſe Weiſe das
Reißen und Herabfallen der Drähte und damit eine Gefähr-
dung der Vorüberkommenden herbeigeführt werden.

Zu 9. Durch zufällige oder künſtliche Endung von Gegen
ſtänden, die vorübergehend unter Spannung kommen oder in-
folge von Belaſtungsverſuchen kann eine derartige Elektri-
ſierung des Waſſers eintreten, daß Badende getötet werden
können.

Wird ein abgeriſſener, herabhängender Draht einer elek-
triſchen Hochſpannungsleitung oder eine andere unregel-
mäßige Erſcheinung an der Einrichtung (Feuererſcheinung
an einem Maſt, an einer Verankerung, an einer Erdleitung
oder an einer Transformatorſtelle) beobachtet oder iſt jemand
durch Berührung mit der elektriſchen Einrichtung verunglückt,
ſo iſt für unverzügliche Benachrichtigung der Betriebsleitung
des Werkes Sorge zu tragen.

eines Elektrizitätswerkes

Opfer der Grubenarbeit.
Sowie der Moloch Kapitalismus unter den Grubenarbeitern

Englands augenblicklich furchtbare Ernte hält, fallen auch in
unſerem engeren Bezirke faſt täglich die Opfer des Bergbaues
zu Boden. Heute liegen folgende Unglücksmeldungen vor:

Wiehe, 15. Oktober. Auf dem Kaliſchacht der Gewerkſchaft
Reichskrone bei Loſſa wurden heute früh der Zimmermann
Paul Hecht aus Wiehe und der Bergmann Schaumburg
aus Oſtramondra beim Zuſammenbruch einer Bühne ge-
tötet. Beide Verunglückten waren jung verheiratet.

Helbra b. Eisleben, 16. Oktober. Der Bergmann Schiera
aus Hergisdorf geriet geſtern auf einem Schachte der Mans-
felder Kupferſchiefer bauenden Gewerkſchaft zwiſchen zwei
Förderkübel und wurde ſo ſtark gequetſcht, daß der Tod
ſofort eintrat.

Gerbſtedt. Auf dem Paulſchachte verunglückte am Mon-
tag der Bergmann Saarmann aus Thondorf. Der Be-
dauernswerte geriet zwiſchen zwei Förderwagen, wodurch S.
einen Schädelbruch erlitt. Der Verunglückte fand Auf-
nahme im Hettſtedter Knappſchaftskrankenhauſe.

Schon dieſe kurzen, lediglich die ſchaurigen Tatſachen wieder-
gebenden Meldungen zeigen recht deutlich, wie der profitgierige
Kapitalismus das Leben der Grubenproleten einſchätzt. O,
wenn die Geſteinigten doch bald zur Einſicht kämen!

Schkenditz: Aus dem Stadtparlament. Mit Zu-
timmung der Stadtverordneten wurde der Bericht über die
Prüfung der Sparkaſſenrechnung noch auf die Tagesordnung
geſetzt und ſofort entgegengenommen. Es wurde eine Ein-
nahme von 2058 212,72 Mk. eraielt. der eine Ausaabe von

namhaften Nebeneinnahmen, feſt.

2057 217,13 Mk. gegenüberſteht. Das Geſamteinlagen Gut-
haben beträgt 6 959 928,83 Mk. Der Reſervefonds hat die an
ſehnliche Höhe von 751 243,80 Mk. erreicht und beträgt 10,94
Prozent ſämtlicher Einlegerguthaben. Erzielt wurden an
Reingewinn 38 740,80 Mk. Die Verwaltungskoſten betrugen
8 488,24 Mk. Jn Zukunft werden die Verwaltungskoſten
weſentlich höher werden, da die Sparkaſſe für die Verzinſung
und Amortiſation des neuen Rathauſes den weitaus größten
Teil tragen muß. Der Zinsfuß für Hypotheken iſt allgemein
auf 44 Prozent erhöht worden. Von allen Seiten wurde ge
wünſcht, daß auch die Landgemeinden für die Amortiſations-
Hypotheken 44 Prozent zahlen ſollen. Letzteres wurde vom
Bürgermeiſter zugeſagt. Hierauf wurde die Rückgabe einiger
Kautionen beſchloſſen, da die gelieferten Arbeiten ſich in einem
abnehmbaren Zuſtand befinden. Der Termin zur Verpachtung
der Marktſtandsgelder iſt reſultatlos verlaufen. Der bisherige
Pächter, Herr Jarſchel, hat bisher pro Jahr 600 Mk. bezahlt
und hat jetzt ein Gebot von unr 300 Mk. abgegeben. Der
Magiſtrat ſchlägt vor, die Einziehung der Marktſtandsgelder
für die Wochenmärkte in eigene Regie zu nehmen. Die Ge-
noſſen Müller und Sämiſch traten für den Magiſtratsvorſchlag
ein, der dann auch angenommen wurde. Es wurde ſodann ein
früherer Beſchluß, die Straßenunterhaltungspflicht für die
Straße der Unterführung an der Bahn für jährlich 765 Mk.
der Bahndirektion abzunehmen, aufgehoben. Da die Eiſenbahn-
direktion beim Abſchluß des Vertrags Schwierigkeiten bereitet,
wurde jetzt beſchloſſen, die Unterhaltungspflicht nur zu über-
nehmen, wenn die Direktion als Abfindungskapital die Summe
von 19000 Mk. bezahlt. Ferner wurde beſchloſſen, für das
neue Rathaus einen Hauswart mit einem jährlichen Gehalte
von 1200 Mk., freier Wohnung, Licht und Heizung anzuſtellen.
Die Koſten von 480 Mk., welche jetzt für Reinigung pro Jahr
gezahlt werden müſſen, fallen mit der Anſtellung weg. Stadt-
verordneter Naumann ſtellte die Anfrage, aus welchem Grunde
noch kein Nachfolger für Rektor Mickiſch gewählt ſei. Bürger-
meiſter Schmidt erklärte, daß die Herren alle vierteljährliche
Kündigung hätten und es nicht ſo einfach wäre, eine geeignete
Kraft zu finden. Bei Beſetzung dieſer Stelle iſt doppelte
Vorſicht am Platze. Wir wollen einen Mann haben, der
ſich nur der Schule widmet. Auch wir wünſchen das.
Zum Schluß hielt der Bürgermeiſter eine kleine Anſprache aus
Anlaß der letzten Sitzung im alten Rathauſe und gab bekannt,
daß, die Einweihung des neuen Rathauſes am 28. Oktober,
vormittags 1211 Uhr, durch eine Feſtſitzung mit anſchließendem
Rundgang und Feſteſſen vollzogen wird. Die im Kollegium
zirkulierende Liſte wegen Beteiligung der Stadtverordneten
am Eſſen fand keine gute Aufnahme. Dies veranlaßte den
Bürgermeiſter, den Wunſch auszuſprechen, daß alle (?7) Stadt-
verordneten an der Feſtſitzung teilnehmen möchten.

Keuſchberg. Aus der Partei. Jn der am Sonnabend
im Gaſthofe zur Sonne in Keuſchberg ſtattgefundenen Partei-
verſammlung erſtattete die Genoſſin Sperling aus Halle den
Bericht vom Parteitag in Jena. Jn leicht verſtändlicher Weiſe
verſtand es die Referentin, den Anweſenden die Verhandlungen
und Beſchlüſſe des Parteitages vorzuführen. Jn der darauf-
folgenden Diskuſſion erklärten ſich die Redner mit der Hal-
tung der Halleſchen Genoſſen auf dem Parteitag einverſtan-
den. Jm weiteren Verlaufe der Verſammlung wurde eine
Zeitungskommiſſion gewählt. Dieſelbe beſteht aus den Ge-
noſſen Hermann Witzſche-Keuſchberg, Karl Nitſche-Lennewitz
und Karl Leudolph-Balditz. Alle Beſchwerden, die Zeitung
betreffend, ſind an die genannten Genoſſen zu richten.

Lützen. Jahrhundertrummel. Wie anderwärts ver-
ſuchen auch unſere Lokalpatrioten zu ihrer Jahrhundertfeier
alles auf die Beine zu bringen. Da die organiſierte Arbeiter-
ſchaft mit derartigem Rummel nichts zu tun hat, iſt zu hoffen,
daß auch die hieſigen Arbeiter dieſer Feier fernbleiben. Die
gegenwärtige Teuerung ſowie die große Arbeitsloſigkeit, welche
durch unſere unſinnige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ver-
ſchuldet wird, dürfte jeden Arbeiter das Bewußtſein ſtärken,
daß er mit derartigem Klimbim nichts zu tun hat.

Mücheln. Das Grubenkapital auf dem Gimpel-
fang. Am Sonntag wurde in Mücheln die Fahne des gelben
Knappenvereins eingeweiht. Schon 14 Tage vorher hatte
die Verwaltung die nötige Reklame zu dieſem Feſte gemacht,
das mit großem Gepränge gefeiert werden ſollte. Sämtliche
Arbeiter wurden mit ihren Angehörigen eingeladen. Da die
hinter dem merkwürdigen Verein ſtehende Verwaltung jeden-
falls eine nicht allzugroße Beteiligung befürchtete, wurde eine
große Maſſenabſpeiſung mit Bratwürſten und Kartoffelſalat
veranſtaltet. Damit hatte ſie einen guten Griff getan, denn
der Beſuch war infolgedeſſen ein ziemlich reger. Leider waren
auch eine große Anzahl Organiſierte dabei. Angeſichts dieſes
Beſuches könnte die Meinung auftauchen, daß in den Gruben
die beſte Harmonie zwiſchen Kapitaliſten und Arbeitern beſteht.
Daß dies aber nicht der Fall iſt, beweiſen die verſchiedenen
Abzüge, welche in letzter Zeit vorgenommen wurden. Trotz-
dem bei dieſen Abzügen jedesmal ganz gewaltig geſchimpft
wird, ſcheint man dieſe Tatſachen am Sonntag vergeſſen zu
baben. Das ſcheint ja auch der Zweck des Klimbims am
Sonntag geweſen zu ſein. Oder glaubten die Arbeiter wirk-
lich, daß die Verwaltung alle die Geldkoſten, wie Fahnenkauf,
Wurſteſſen, Freibier und dergleichen aus lauter Humanität
macht? Nein, das ſind die Lockmittel, die man anwendet, um
willige Unternehmerknechte zu erziehen. Wagt es doch einmal,
gegen dieſe Tatſachen anzukämpfen, dann fliegt ihr jedenfalls
auf das Straßenpflaſter. Wer iſt es denn, der den Staub der
Fabrik von den Stiefeln abſchütteln muß, wenn der Kohlen-
abgang nicht ſo iſt, wie ihn die Kapitaliſten wünſchen? Dann
ſind es immer wieder die einheimiſchen Arbeiter, während die
wenig kultivierten Fremden gehätſchelt werden. Während ihr
am Sonntag mit Freibier und Kaffee traktiert wurdet, ſuchte
man euch einzulullen, damit ihr weiter recht zufriedene Leute
bleibt. Um euch vor übermäßiger Ausnutzung zu ſchützen, gibt
es nur einen Weg: Schließt euch den Organiſationen anl Nur
die allein ſind imſtande, euch ein beſſeres Daſein zu ſchaffen.
Arbeiter von Mücheln, ſeid auf dem Poſten, damit ihr gegen
alle Ueberraſchungen gerüſtet dem Kapital gegenüberſteht. Be-
mächtigt euch der einzigen erfolgreichen Waffe, der Organi-
ſation, und tretet Mann für Mann dem Bergarbeiterverbande
bei!

Landsberg. Bürgermeiſter Kunze wiedergewählt.
Am 21. April 1914 läuft bekanntlich die Amtsperiode unſeres
Stadtoberhauptes ab. Obwohl ein großer Teil der Bürgerſchaft
mit dem amtlichen oder außeramtlichen Verhalten des Bürger-
meiſters alles andere denn zufrieden iſt, beſchloſſen die Stadtver-
ordneten in ihrer am Montag abgehaltenen Sitzung, von einer
Ausſchreibung der Stelle Abſtand zu nehmen, wählten in ge-
ſchloſſener Sitzung Bürgermeiſter Kunze einſtimmig auf eine wei-
tere Amtsperiode von 12 Jahren wieder und ſetzten auch noch
eine Gehaltsſkala von 3000 Mk., ſteigend bis 3600 Mk., neben

Wie die Arbeiterſchaft
über die Zuſtände in der Stadt und das Verhalten des Bürger-
meiſters denkt, wird in der am Sonnabend abend im Ratskeller-
garten ſtattfindenden Proteſtverſammlung geſagt werden.

Bitterfeld. Vater und Sohn. Als der Arbeiter D. mit
ſeinem Sohne nach dem benachbarten Wolfen ging, gerieten beide
wegen eines geringfügigen Gegenſtandes in einen Wortwechſel.
Nach kurzem Streite war der Vater ſo aufgeregt, daß er einen
Revolver ergriff und auf ſeinen Sohn eindrang. Nur durch die

ſchleunige Flucht konnte dieſer ſein Leben retten. Der Vater wurde
alsbald verhaftet.

Noch ein Roheitsakt. Am letzten Sonntag abend
haben ſich im Gaſthof Muldentat, bei der Kirmesfeier, aufregende
und rohe Szenen abgeſpielt. Revolver, Gläſer und Flaſchen ſpiel-
ten eine große Rolle. Ein junger Mann mußte nach dem Kranken-
haus in Bitterfeld geſchafft werden es waren zwei Revolverſchüſſe
auf ihn abgegeben, auch hat er ſonſtige Verletzungeß erlitten.
Einige andere Streitende mußten ſich ihre blutigen Köpfe verbinden
laſſen. Ueber die Prügelei bewahren die Bitterfelder Zeitungen
größtes Stillſchweigen ob das auch der Fall ſein würde, wenn
ſolche Vorkommniſſe im Arbeiterlokal paſſierten

Eisleben. Ein Beruhigungspfläſterchen. Jnoffiziös
wird dem Bürgertum jetzt mitgeteilt, daß im nächſtjährigen
ſtädtiſchen Etat eine kleine Ermäßigung der Gemeindeſteuern
vorausſichtlich eintreten wird. Aus Anlaß der Gehaltserhöhung
des Oberbürgermeiſters munkelte man von einer Erhöhung des
Steuerſatzes. Da wir vor den Stadtverordnetenwahlen ſtehen, ſo
teilt man dem Spießbürger zur Beruhigung und Verſöhnung obige
unverbindliche Nachricht mit. Bis zrr Einbringung des Etats iſtnoch ein Vierteljahr und da hat der kurzſichtige Pfahlburger ſeinen

Zorn längſt vergeſſen. Mit der Beruhigungsnachricht will man
jedenfalls verhindern, daß die Lokalprioten nicht in der Verärgerung
bei den bevorſtehenden Wahlen Kandidaten ihre Stimme geben,
die man lieber gehen als kommen ſieht. Obwohl auch wir im
Intereſſe der Arbeiterſchaft eine Herabſetzung des hohen Steuer
ſatzes begrüßen würden, müſſen wir vorläufig noch ſagen: „Die
Worte hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!“

Sangerhauſen. Genoſſenſchaftliche s. Der Konſum-
verein für Sangerhauſen und Umgegend hielt am vergangenen
Sonntag im Herrnkrug ſeine gutbeſuchte ordentliche Verſamm-
lung ab. Geſchäftsführer Schröder erwähnte eingangs
ſeines Rechenſchaftsberichts, daß nunmehr trotz mehrfacher
Schwierigkeiten, die dem geplanten Bäckereibau ſeitens der Be-
hörde gemacht wurden und die ſchließlich doch zur Zufriedenheit
der Genoſſenſchaft erledigt werden konnten, die Dampfbäckerei
ſich im Bau befindet. Er wies dabei auf die große u
der Eigenproduktion hin und hob hervor, daß jedes Mitglie
dazu beitragen müſſe, das neue Unternehmen gewinnreich zu
geſtalten. Ferner erwähnte er eine Notiz der Sangerhäuſer“
Zeitung über die Dampfbäckerei, in der in bekannter Weiſe Ge
noſſenſchaft und Partei miteinander verquickt werden und die
auch Unrichtigkeiten enthalte. Wie haben das Geſchreibſel be
reits niedriger gehängt. Sodann gab der Vortragende einige
mündliche Erläuterungen zu dem gedruckt vorliegenden Rechen-
ſchaftsbericht. Die finanzielle Erſtarkung hat ſeit den letzten
Jahren gewaltige Fortſchritte gemacht; konnten doch in de
letzten beiden Jahren annähernd 25 0000 Mark den Reſerve
überwieſen werden. Welcher große Vorteil dies ſein wird, wird
ſich bei Aufnahme der Eigenproduktion zeigen. Der Geſamt-
umſatz im Berichtsjahre betrug 433 261,37 Mk. das ſind gegen
das Vorjahr 3656,03 M. mehr. Daß der Mehrumſatz nicht größer
war, hat ſeine Haupturſache darin, daß die der Warenhaus-
ſteuer unterliegenden Artikel nicht mehr geführt werden. Eine
neue Verkaufsſtelle wurde in Kelbra errichtet. Lange Zeit
war es dort nicht möglich, paſſende Mietsräume zu bekommen,ſo daß ein Grundſtück zum Preiſe von 6700 Mat käuflich er-

worben wurde. Der Beſtand der Sparkaſſe erhöhte ſich von
31675,41 Mk. auf 44 922,72 Mk., was einen Mehrbeſtand von
13 247,31 Mk. bedeutet. Jmmerhin könnte die Sparkaſſe noch
bedeutend mehr benutzt werden, da ſie genau ſo ſicher wie
ſtädtiſche Sparkaſſen iſt, gegenüber dieſen aber den Vorteil
einer vierprozentigen Verzinſung bietet. Der Kohlenverkauf
ſoll in den nächſten Jahren in größerem Umfange aufgenom-
men werden. Die Bilanz ſchließt in Einnahme und ehe
mit 211 030,44 Mk. ab. Wie gut kaufmänniſch die Genoſſen
ſchaft verwaltet wird, beweiſt die Tatſache, daß das geſamte
Jnventar der Verkaufsſtellen nur noch mit 1 Mk. zu Buche
ſteht. An Hypotheken ruhen auf den Gebäuden Magdeburger
Straße 2 18000 Mk. und Oberröblingen 7000 Mk., insgeſamt
alſo 25 000 Mk. Da dieſe Grundſtücke einen Buchwert von
63 400 Mk. haben, ergibt ſich eine Hypothekenbelaſtung von nur
39,5 Prozent. Zur Rückgewähr an die Mitglieder ſind 32 800
Mark in die Bilanz eingeſtellt, was einem Rabatt von 8 Pro
zent entſpricht. Der Ueberſchuß beträgt 12 662,08 Mk. Die
Reſerven werden ſich nach Ueberweiſung des diesjährigen
Ueberſchuſſes auf zirka 62000 Mk. belaufen, was ein äußerſt
günſtiger Stand iſt. An Sterbeunterſtützung wurden im Be
richtsjahr 530 Mk. ausbezahlt. Jm übrigen kann den Mit
gliedern nur empfohlen werden, den gedruckten Rechenſchafts-
bericht recht aufmerkſam zu leſen, da hier eine Fülle inter-
eſſanten Materials niedergelegt iſt, das in dieſem Bericht nicht
alles Platz finden kann. Nach Schluß des Vortrages wurde
die vorgeſchlagene Verteilung des Ueberſchuſſes einſtimmig ge
nehmigt, ſowie der Verwaltung das Recht gegeben, zum näch
ſten Frühjahr in den Verkaufsſtellen eine von 191 bis 3 Uhr
währende Mittagspauſe einzuführen. Sodann wurden der
Bericht des Aufſichtsrats und ein Reviſionsbericht entgegen-
genommen, die nichts zu erinnern gaben. Geſchäftsführer
Schröder gab dann einen ſehr intereſſanten Bericht über die
ſtattgefundenen Genoſſenſchaftstage, dabei den Zuhörern eine
Fülle des Wiſſenswerten vermittelnd. Bei den danach ſtatt-
findenden Wahlen wurden wiedergewählt Carſtenſen als
Kontrolleur und Popig, Haberland und Elſter als
Auſſichtsratsmitglieder. Neugewählt wurden als Erſatzmänner
Raue und Haaſe, als Ausſchußmitglied Stren ſch.
niräge nicht vorlagen, wurde die Verſammlung um 6 Uhr ge-

hloſſen. Möge auch ſie dazu beigetragen haben, die Genoſſen-
iſtsbewegung zu immer höherer Blüte zu entfalten.

Kalbe. Domänenaufteilung. Die Stadtverord-
netenverſammlung hat einſtimmig den Ankauf der königlich
preußiſchen Domäne Kalbe nach Ablauf der Pachtzeit des
jetzigen Pächters beſchloſſen. Der Landwirtſchaftsminiſter hat
ſeine Zuſtimmung zur Aufteilung der Domäne gegeben. Der
vom Fiskus feſtgeſetzte Preis ſtellt ſich auf 3 368 200 Mk. Die
Domäne, die 1919 in den Beſitz der Stadt übergeht, ſoll zur
Bildung von Rentengütern, kleinbäuerlichen
Siedlungen und Hofſtellen, ferner zu Jnduſtrie-
gelände und zur Anlage von Straßen verwendet werden.

Vereine und Verſammlungen.
Bockwitz. Die Parteigenoſſen von Bockwitz und Naundorf

bei L. erſuchen wir, am kommenden Sonntag, den 19. Oktober,
nachmittags 3 Uhr, in einer gemeinſchaftlichen Mitgliederver-
ſammlung in Ledwigs Gaſthof in Bockwitz zu erſcheinen. Ge
noſſe Menzel wird Bericht über den Parteitag erſtatten.

Grünewalde. Unſere nächſte Mitgliederverſammlu
findet Sonntag, den 19. Oktober, abends 7 Uhr, im Gaſth
zur Walke ſtatt. Genoſſe Menzel wird den Bericht über den
Parteitag in Jena geben.

Prettin. Den Parteigenoſſen zur Kenntnis, daß am
Sonntag, den 19. Oktober, nachmittags 2 Uhr, eine Mit-
gliederverſammlung ſtattfindet.

Torgau. Freitag, abends 814 Uhr, Parteiverſammlung
Königsbad. Genoſſe Menzel wird Bericht vom Parteitag

erſtatten.
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Halle, I7. Oktober

Die Wahrheit läßt ſich nie genug beftsfigen,
Selbſt wenn der Zweifel immer ſehwiege.

Shakeſpeare.

Georg Büchner.
Der Dichter der Revolution.

Zu ſeinem hundertſten Geburtstage am 17. Oktober 1813.

Wir haben in der deutſchen wie der Weltliteratur eine
3 von Poeten, die nicht wegen der künſtleriſchen Vollendung

rer Werke im Gedächtniſſe der Nachwelt fortleben, deren Dich
tungen oft ſogar künſtleriſch ſehr n werden
müſſen. Teils liegt das daran, daß dieſe Dichter allzufrüh auf
gen Kampfplatze des Lebens verblieb 6 teils hinderte ihr
leidenſchaftliches Temperament an der künſtleriſchen rch
bildung ihrer Arbeiten. Aber darum bleibt ihr Werk doch un
verloren. Der aufpeitſchende Gluthauch großer Zeiten rch
pulſt es mit dem raſenden Feuer einer eiſterung, das nie
erliſcht, das immer aufs neue in den Herzen Gleichgeſtiminter
auflodert, das wie eine Fackel der Freiheit über den n
glüht und die Namen ſeiner Schöpfer einbrennt in das Piedeſtal

r Menſchheit, daß ſie Jahrhunderte hindurch in brennendem
lanze erſtrahlen. Mag auch die Kunſt ſolcher Männer un-

Wereift ſein: der Geiſt ihrer Werke hält ſie i trägt ſie
Durch die Völker, entzündet in ihnen den Willen zu Taten, ent
acht in ihrer Seele große Gefühle der Erhebung über die
Seohwachheit des Alltages und ſchärft ihr Auge für die ESr
cheinungen ihrer, vergangener und zukünftiger Zeitl!

Zu den Dichtern, deren Werke ſolche Erhebungen ausſtrahlen,
S als einer der erſten Georg Büchner, ein wahrer
Wefreier und Losrufer von knechtiſcher Geſinnung, der des
Jahres 1813, in dem er geboren wurde, würdig war. Während

Des Völkerringens bei Leipzig, am 17. Oktober, kam er in
Wobbenan bei Darmſtadt ans Licht. Sein Vater war Arzt,
Ober-Medizinalrat, ein Erzreaktionär, der ſpäter ſeinen frei-
Jheitsdürſtenden Sohn lieber in die Fänge der Hüter von Ord-
nung und Sitte geliefert als ihm vor ihnen bewahrt hätte.
Schon als Gymnafiaſt wurde Büchner ein Bewunderer der
großen franzöſiſchen Revolution. Er ſchwärmte für ſie mit
aller Kraft ſeiner kühnen Seele, und ſie gab ſeinem dichteriſchen
Schaffen das Gepräge. Mit achtzehn Jahren bezog er die Uni-
verſität Straßburg im Elſaß, um Naturwiſſenſchaften zu
ſtudieren. 1833 überſiedelte er nach Gießen. Hier beſchäftigte
er ſich beſonders mit den mediziniſchen Diſziplinen, betrieb aber
zugleich auch mit Feuereifer das Studium der Philoſophie. Be
ſonders Carteſius und Spinoza ſollten ſein inbrünſtiges Ver
langen nach Erkenntnis des Urſprungsgrundes alles Seins
ſtillen. Nicht weltfremde Theorien verlangte Büchner von der

hiloſophie, ſondern praktiſche Anwendbarkeit ihrer Schlüſſe
und Folgerungen im Streite der Meinungen und Parteien.
Er kam zu der Anſicht, die er immer verfochten die ihn zum
erſten großen ſozialen Dichter Deutſchlands werden ließ, daß es
r die große Maſſe nur zwei Hebel zur Aufrüttelung und

ufwärtsentwicklung gebe, nämlich materielles Elend und reli-
giöſer Fangtismus. „Jede Partei, welche dieſe Hebel anzu
ſetzen verſteht, wird ſiegen. Unſere Zeit braucht Eiſen und Brot

und dann ein Kreug und fonſtwas. Jch glaube, man muß
in ſozialen Dingen von einem abſoluten Rechtsgründſatz aus-
gehen, die Bildung eines neuen geiſtigen Lebens im Volke
ſuchen, und die abgelebte moderne Geſellſchaft zum Teufel
gehen laſſen. Sie mag ausſterben, das iſt das einzig Neue,
was ſie noch ererben kann!“ Dieſe Gedanken bilden das
Grundmotiv des geſamten Schaffens Büchners, ſowohl ſeines
politiſchen wie dichteriſchen. Jhr knappſter Niederſchlag iſt dasſeiner politiſchen Flugſchrift Heſſiſcher Landbote vorangeſtellte

Motto: „Friede den Hütten, Kriegden Paläſtenl“
Nach der Niederſchmetterung Napoleons ſah ſich bekanntlich

das deutſche Volk um alle Verſprechungen, die ihm von den Ge-
walthabern gemacht worden waren, betrogen. Aerger denn je
ſpukte das Geſpenſt der Reaktion in allen Gauen. Jeder Ver-
fuch, die Einlöſung der in der Stunde der Not von den Fürſten
in Ausſicht geſtellten Reviſionen der Verfaſſungen zu erlangen,
wurde als Revolution angeſehen und unterdrückt, ſeine Urheber,
wenn ſie ſich fangen ließen, ſchwer geſtraft. Ueberall aber auch
vbildeten ſich geheime Verſchwörungen gegen die Machthaber.
Georg Büchner beteiligte ſich ebenfalls an dieſer Geheim-
bündelei. Aber im Gegenſatz zu den Forderungen anderer, die
nur eine politiſche Reformation anſtrebten, vertrat er eine Ver-
quickung der politiſchen mit der ſozialen Revolution. Jn ſeinem
ſchon erwähnten Flugblatt Der heſſiſche Landbote rief
er in flammenden Worten von kerniger Deutlichkeit, die nicht
mißzuverſtehen waren, das Volk zu ſeiner materiellen und poli-
z n Befreiung auf. Die Gründung einer geheimen „Geſell-
ſchaft der Menſchenrechte“ war ebenfalls ſein Werk.

Kein Wunder, daß den Herrſchenden jemand, der ſo wie
Z ger wider den Stachel lökte, auffällig und unangenehm
wurde. Infolgedeſſen verließ Büchner 1885 Gießen und kehrte
u den Eltern in die Heimat zurück, ohne jedoch die Ver-
indungen mit ſeinen Kampfgenoſſen zu unterbrechen.
Jm 17 entſtand in wenigen, knapp fünf Wochen,

das erſte große poetiſche Werk des jungen, kaum 22jährigen
Dichters: das Drama Dantons Tod Dramatiſche Bilder
aus der Schreckenszeit, wie es Büchner im Untertitel nennt.

n unerhört leidenſchaftlicher, ungezügelter Sprache, in kühnen
leichniſſen, tönenden, weithallenden Kampfesworten ſ dert

Büchner in dieſem Werke, das ein einziger heißer Gluthauch
tiefinnerlichſter Erregung durchzittert, Robespierres und Dan-
tons Streit um die Herrſchaft, in dem Danton unterlag. Jn
Dantons Tod hat die Jdee der Revolution Fleiſch, Blut und
Leben gewonnen, r Sturmlied erbrauſt in mächtigen
Akkorden, ein Weckruf der Begeiſterung, allüberall wieder-
klingend.

Trotzdem iſt das Drama kein gerundetes Kunſtwerk: zu wenig
einheillich iſt die Fan ding zu oft wechſelt ihr Ort, zu ſchemen
haft find die meiſten ſeiner Geſtalten charakteriſiert! Aber
dennoch: der Geiſt. der es erfüllt, adelt es, macht, daß der Ver
and an das Gefühl appelliert und es für groß, erhaben erklärt.
riedrich Hebbel ſchrieb nach der erſten Lektüre des
rkes: „Büchners Danton, von dem ich eben Proben

im Phönix leſe, iſt herrlich. Warum ſchreib' ich ſolch einen Ge
meinplatz hin? Um meinem Gefühl genug zu tun!“
Aehnlich begeiſtert äußerte ſich auch Karl Gutzkow, der
Dantons Tod zum Druck beförderte, über das Werk.

Kurz nach der Vollendung ſeines Erſtlingsdramas mußte
Büchner über die Grenze fliehen. Er ging zuerſt nach Straß-burg, dann nach Zürich wo er als Privatdozent der Medizin
an der Univerſität zugelaſſen wurde. Seine politiſche Tätigkeit
ließ nun natürlich nach, und wurde von der eifrigen Beſchäfti-
ung mit der Dichtkunſt abgelöſt. P einem Fragment ge-
liebenen Trauerſpiel Wozzek, der Tragödie eines Soldaten,

dem die Liebſte von ſeinem Hauptmann verſhrt wird, zeigte
Büchner, daß er das Zeug zu einem großen Dramgtiker in ſich
hatte. Der Auftritt, in dem Wozzek den Schänder ſeiner Braut
ermordet, gehört mit zu dem Großartigſten in der Welt
literatur. Mit dem König Peter aus ſeinem etwas s
Luſtſpiele Leonce und Lena ſchuf Büchner das Urbild des
Typus, den man heute „Sereniſſimus“ nennt. Auch das ſein, konnte nur für den

Bruchſtück einer Novelle Le n von Büchners di ſcherKraft. Er ver dein in b e See un ers
aus dem ſe um 1770, des unglückl ld
Lenz, zu rekonſtruieren, eine ihm weſenähnliche Natur, deren
Se ten e t bewunderungswürdiger pſychologiſcher

ze
Nicht lange konnte Georg Büchner ſich ſeines jungen Ruhmes

erfreuen. Am 19. Februar 1837 raffte ihn in Zürich ein heftiges
Nervenfieber dahin. Er war Träger und Vorkämpfer unſterb
licher Menſchheitsideale, und deshalb wird ſein Andenken beim
Volke, dem ſeine Liebe und ſeine Arbeit gali, ſtets in Ehren
bleiben. Was die Kunſt an ihm verlor, mögen Georg Herweghs
Worte bezeugen:

Ein unvollendet Lied, ſinkt er ins Grab.
Der Verſe ſchönſten nimmt er mit hinabl“

17

Büchners Werke ſind nach ſeinem Tode mehrfach geſammelt
und herausgegeben worden. Am beſten geeignet für Arbeiter
iſt die Sammlung ſeiner dramatiſchen Werke, die unſer Par
teiverlagin München erſcheinen ließ und zu der GenoſſeDr. R. Franz vorzügliche Erläuterungen hriet.

Jn ſchlimmen Händen. May
Roman von Ericch Schlaikjer.

Axel hatte auch manches Liebesabenteuer beſtanden, darin
hatten ſeine Arbeiter recht. Wie er ſo auf und ab ging, mrßte

14)

er an die junge rotblonde Frau Dr. denken, die an einem Nach
mittage dort auf dem Lederſofa geſeſſen hatte und ihn unter
Tränen um ſeinen Schutz gebeten hatte, nicht um ihrer ver
folgten Unſchuld willen, ſondern weil ihre gemeinſame Schuld
über ſie gekommen war. Es war eine heikle Affäre gewefen,
weil ſie in den Kreiſen ſpielte, in denen Axel zu verkehren
pflegte; aber ſchließlich war alles gut abgelaufen. Die ſchöne
blonde Dame hatte im Süden Deutſchlands eine gute Stellung
als Repräſentantin gefunden, der Doktor hatte die Stadt ver
laſſen und blieb mit ſeinen botaniſchen Sammlungen ver
heiratet, mit denen er immer verheiratet geweſen war; es war
nichts von Bedeutung bei der Sache herausgekommen. Der
Kugelwechſel mit dem mehr als kurzſichtigen Doktor, den ſchließ-
lich die Höflichkeit notwendig gemacht hatte, war für weniger
als nichts zu rechnen. Es war alles korrekt und ohne weitere
Folgen erledigt, Gott ſei Dank. Axel ſeufzte noch in der
Erinnerung erleichtert auf. Wie er ſo am Fenſter ſtand und in
den regneriſchen Garten hinüberblickte, ſann er eine Weile der
blonden Schönheit nach. Dann riß er ſich plötzlich los, es
gingen ihm andere Dinge durch den Kopf, geſchäftliche Dinge,
die ihm durchaus nicht angenehm waren.
Jn dem Städtchen war lange der Plan erwogen worden, die
idylliſche Lage in Kapital umzuwandeln, indem man den Ort
planmäßig in einen Badeort verwandelte. Auch Axel hatte ge-
legentlich mit dem Gedanken geſpielt, er war aber nie über
einen Umſtand hinweggekommen. Er wollte ſein freies, ſchönes
Sommerleben nicht vernichten, um einen Strom von Kreti
und Pleti in dieſes kleine Paradies hineinzuleiten.

Nun aber hatte er unter der Hand die Nachricht erhalten,
daß ſich in Hamburg ein Konſortium gebildet hatte, um den
Plan endgütig in Angriff zu nehmen. Sollte es nun doch ge
ſchehen, wäre es ſelbſtverſtändlich beſſer geweſen, wenn es von
ihm ausgegangen wäre. Er brauchte keine fremde Energie
und Unternehmungsluſt im Städtchen er empfand es als eine
perſönliche Niederlage, daß ſich die fremden Hamburger der
Sache annehmen mußten.

Nun aber war es der Fall, mit dem Kapital der Herren war
nicht zu ſpaßen und hineinzureden hatte er nichts. Es konnte
ſich nur darum handeln, ihnen wenigſtens einen Teil des Rau-
bes aus den Zähnen zu reißen, und eben damit war Axel in
ſeinen Gedanken beſchäftigt.

Die eſte des neuen Hotels war ihm bekannt; ſie war über
dies ſelbſtverſtändlich und war auch von den einheimiſchen
Intereſſenten ſchon immer ins Auge gefaßt worden. Er mußte
nun zunächſt erfahren, welchen Bauern die Felder gehörten,
die hier in Frage kamen. Es war durchaus nicht notwendig,
daß die Hamburger den Bauern das Land für ein Butterbrot
abnahmen; wenigſtens in dieſem Punkte hoffte er ſie ſchwitzen
laſſen zu können. Natürlich mußten die Nachrichten unter der
Hand gewonnen werden; wenn die Bauern erſt Witterung
hatten, war auch für ihn nichts mehr zu erreichen. Wie ſehr
er ſich aber auch mühte, den ganzen Plan zu Ende zu denken,
er kam nie über die erſten Stadien hinaus.

Die Gedanken an die rotblonde Frau Doktor war er zwar
los geworden, dafür aber ſah er immer wieder die Geſtalt
Dagmars vor ſich ſtehen. Er ſah ſie, wie er ſie auf Waldesluſt
zum erſten Male geſehen hatte, mit entblößten Armen, und
er fühlte ihre Nähe. Eine prickelnde Unruhe befiel ihn, als
müßte er ſie ſofort aufſuchen und r Worte mit ihr wechſeln.

mar aber war nicht mehr auf Waldesluſt, mit dem glän-
zenden Ballfeſte war ihre Tätigkeit beſchloſſen worden; ſie
wohnte wieder bei ihrer Mutter und war für Axel unerreich-
bar. Er verſtand das Mädchen nicht; er verſtand ſie ganz und
ggt nicht. Als ſie ihm an der Gartenpforte die vertrauliche

itteilung von Lorenz Asmuſſen gemacht hatte, glaubte er
das Spiel bereits gewonnen. Jn aller Verſchwiegenheit und
unbemerkt hatte er bei der nächſten Begegnung intime Töne
angeſchlagen, Dagmar aber ſchien dabei nichts zu empfinden;
ſie war unbefangen und heiter, wie ſie den anderen gegenüber
auch war. War ſie wirklich ſo ahnungslos? Hatte ſie ihm
gegenüber nur geredet, weil er Axel Halvorſen war?

„Jmmer wieder hatte er dieſe Frage durchdacht; aber er war
nie zu einem Reſultate gekommen. Er glaubte an ihre Tugend
und Unſchuld nicht. Unmöglich konnte ſein Blick ihn in ſo
per Maße täuſchen. Er hatte ſich nach Kiel gewandt, um
ei geſchäftlichen Bekannten nach ihr zu fragen. Aber die

Antwort war dieſlbe geweſen, die im gangen Städtchen kur-
ſierte. Sie hatte ſich tadellos geführt und war völlig unan-
greifbar geweſen. r die Sicherheit ihres Weſens wirklich
nur das Selbſtbewußtſein des jungen, ſchönen Weibes? War
es eine Art von rn Benehmen, das ihr durch Mutter und
Schweſtern angef z war, ohne daß ſie etwas davon wußte?
Dann galten alle Erfahrungen nichts mehr; dann wollte Axel
als Weltmann die Waffen ſtrecken und fich neben dem Pro
viſor von der Engelapotheke auf die Schulbank ſetzen. Wenn
ſie aber zu dem Typ gehörte, zu dem ſie ihrem ganzen Weſen
nach gehören mußte, warum hatte ſie dann bei Lorenz As
muſſen Stellung genommen?

Jm erſten Augenblick hatte Halvorſen das Vertrauen Dag-
mars berauſcht; er war froh geworden, ohne ſich den Sachver
halt näher zu überlegen. r aber nicht Lorenz Asmuſſen
jede Zukunftshoffnung aus? Er wachte über die Reinheiteines Hauſes wie über einen alten Familienſchatz. Er würde
nicht das leiſeſte dulden, was gegen ſeine bürgerlichen Begriffe
verſtieß; ſie hätte ebenſogut in ein Kloſter gehen können, als
zu Lorenz Asmuſſen. Es war in dieſem Engagement ein Zug,
der zu ihrer ſonſtigen ſychologie nicht ſtimmen wollte. Die
Unbefangenheit konnte Berechnung ſein, war es ſogar wahr-
ſcheinlich, eine Art, ihn warm zu machen, die ihren Zweckvortrefflich erreicht hatte; ſie konnte aber nur ein Uebergang

Anfang berechnet ſein, wenn ſie einen

laubt ſchließlich dem Kapitän, den brennen

i Unterhaltungs-Beilage
des Halſtschen Volksblaffes. Dummer 244 1913.

eroti Sinn haben ſollte. Lorenz Asmuſſen aber blieb und
war die Dauer. Es war nicht möglich, das Geſpinſt dieſes
jungen Weibes zu durchſchauen. Axel konnte nun einmal nicht
an h Unſchuld glauben. Es war ja gegen alle Natur, daß
ein Weib von dieſer blanken Sinnlichkeit und aus dem Schoße
dec Frau Engelbrecht unſchuldig ſein ſollte. Jn ihre Hand
nung o zur Sernunft. wenn ſie wirklich den Willenzur Unſchuld hatte. Wie konnte er bei Lorenz Asmuſſen Ein

i Hart Am Vormittag war es dort ſeyr belebt. Dann
rſchienen Kaufleute, die mit der Landkundſchaft zuſammen

hingen; Agenten die in Bauernhöfen ſpekulierten Schweine
händler, die Nachrichten vom Lande haben wollten dann wurde
dort die ſogenannte „Börſe“ abgehalten und Axel konnte durch
aus einmal vorſprechen und ein Glas Portwein trinken.
Wenn nicht anders, konnte er ſich ein Geſchäft zulegen, das
die Beſuche noch beſonders motivierte; er konnte nach Arbeits
pferden Umſchau halten oder etwas Aehnliches. Aber damit
war ja nichts gewonnen. Jn dieſen Stunden würde nicht ein
vertraulicher Blick und nicht ein vertrauliches Wort möglich
ſein Jn allen anderen Stunden aber würde ſein Verkehr auf
fallen und unmöglich ſein, abgeſehen davon, daß ſelbſt damit
nichts Ordentliches gewonnen ſein würde. Dieſe verfluchte
Hexe hatte ihn in eine ſinnreiche Folter hineingebracht. Was
war zu tun Abwarten und weiter nichts. Mit dieſem trüben
Reſultat riß Axel ſich endgültig los und ſetzte ſich an den
Schreibtiſch. Er wollte ſich brieflich mit e

d

e

Mann in Verbindung ſetzen, wenigſtens die Nachrichten über
die Eigentümer der Felder mußte er noch im Laufe des Tages
haben. Als er geendet hatte, drückte er auf einen Knopf am
Schreibtiſch.

Im nächſten Augenblick erſchien ein Weſen in der Tür, das
wie ein halbwüchſiger Burſche ausſah, in Wirklichkeit aber
bereits über die Zwanzig war. Die armſelige Geſtalt wurdeimmer von einem leichten Zittern durchflogen und mit auf-

geriſſenen und verängſteten Augen blickte er geſpannt zu Axel
hinüber. Es war ein ſchwachſinniger Menſch, den Axel aus Mit-
leid in ſeine Dienſte genommen hatte. Er hatte zunächſt in
einer Zigarrenfabrik gearbeitet, er wurde dabei aber immer
leichenähnlicher und drohte die Schwindſucht zu kriegen. Die
Schuljungen liefen mit wildem Geſchrei hinter ihm her, ſobald
er ſich blicken ließ. Axel hatte den häßlichen Anblick nicht er
tragen können, ließ ihn gründlich waſchen und nahm ihn in
ſein Haus. Er mochte in Gottes Namen Botengänge und
ähnliche Dinge beſorgen, und das tat der arme Teufel auch
mit einem Reſpekt vor Axel, der an Anbetung grenzte. J
Laufe der Zeit hatte er ſich dann als ungewöhnlich nützlich
und in ſeiner Art unerſetzlich erwieſen. Der Auftrag, den
Axel ihm gab, ſaß ihm wie ein Nagel im Gehirn, und ohne
rechts und links zu blicken, trabte er nach dem Ort, nach dem
er geſandt worden war. Er lief immer in leichtem Trab, weil
er immer noch die Angſt vor der Schuljugend in den Gliedern
hatte. Jm übrigen dachte er an nichts, wußte er von nichts,
hatte nur den einen Auftrag feſt in ſeinem armen Schädel.
Wenn Gänge zu erledigen waren, von denen das Kontor
perſonal nichts zu wiſſen brauchte, fandte Axel den jungen
Menſchen mit einem Brief und konnte ſicher ſein, daß an
dieſen Gang keine Kombinationen geknüpft wurden. Es
fragte ihn niemand, weil jeder wußte, daß er keine Antwort
zu geben vermochte. Selbſt aber wenn er eine Antwort hätte
geben können, hätte man nichts von ihm erfahren. Man hätte
ihn mit glühenden Zangen zwicken können, und keine Silbe
r

wäre über ſeine Lippen gekommen. Er hatte ſeinen Auftrag
„auszuführen und weiter nichts; ſoviel hatte ſein zerſtörter
Geiſt vom Leben begriffen, ohne daß ihm jemand dabei zu
Hilfe gekommen wäre. Axel war der große Helfer ſeines
Lebens, vor allen anderen Menſchen hatte er eine unüberwind
liche Scheu; wenn ihm nur jemand winkte, lief er bereits
furchtſam davon. Jm Städtchen wurde er im allgemeinen
Axels „Hofhund“ genannt, weil er immer in einem leichten
Hundetrab und ohne eigenen Willen durch die Straßen lief.
Im übrigen freute man ſich, daß Axel ihn ins Haus genom-
pra7 und die Straße von einem traurigen Schauſpiel befreit

gtte.
Axel gab ihm nun den Brief und nannte ihm die Adreſſe,

ſeine zitternden Lippen wiederholten ſie mehrfach und dann
lief er in ſeinem gewohnten Trab dem geſteckten Ziele zu.
Axel aber wurde durch ein Klingelzeichen zum Eſſen gerufen,
und bald faß er in dem etwas dunklen, aber großen und behag-
lichen Speiſezimmer mit ſeinen beiden Schweſtern am Tiſche.

(Fortſetzung folgt.)

Schiffsbrände auf hoher See.
Zwar haben wir auf dem Gebiet des Sicherheits und

Rettungsweſens zur See überall höchſt erfreuliche Fortſchritte
S en früher zu verzeichnen, aber der Alarmruf „Feuer im

iff“ wird immer bedrohlich bleiben, wie die Kataſtrophe
des Dampfers Volturno beweiſt. Auf den Paſſagier-
dampfern der Neuzeit verzweigt ſich über das ganze Schiff ein
Netz von Feuerlöſchrohrleitungen mit eigenen Dampfpumpen, ſo
daß man auf größeren Schiffen bis zu 4500 Liter Waſſer in
einer Minute geben kann. Man weiß auch, daß der Dampf ein
treffliches Löſchmittel in geſchloſſenen Räumen abgibt, da er die
Luft drnränge und das Feuer erſtickt. Darum iſt auch auf den
modernen ampfern eine Dampflöſchleitung nach allen
Räumen vorhanden. Das neueſte Mittel zur Bekämpfung des
Brandes in Räumen, alſo in den Laderäumen der
Schiffe, ſtellt der Clayton Apparat dar. Schon in früheren

ahren wurden Vorſchläge gemacht, man ſolle das Feuer durch
rzeugung von Kohlenſäure oder Verbrennen von Schwefel in

den brennenden Räumen erſticken. Die Jdee wurde erſt durch
den Clayton Apparat praktiſch verwirklicht. Zu dieſem Zweck
ließ der Ingenieur Clayton in einem halbzylindriſchen Ofen
S weſel verbrennen und die dabei entſtehenden Gaſe, wie
ſchweflige Säure und andere Schwefeloxyde, durch Pumpen in
den bedrohten Raum leiten. Das Claytongas iſt zum Erſticken
des Feuers beſſer geeignet als die Kohlenſäure, denn es genügen
dazu ſchon 5 Prozent Claytongas, während von der letzteren
30 Prozent nötig ſind. Es iſt das vorzüglichſte z nie
bei Kohlen- und Baumwollbränden. Die Einteilung der
modernen Dampfer in waſſerdicht e Querſchotte er

e en Teil des Schiffesunter Waſſer zu ſetzen und alſo im wirklichen Notfall das Feuer
t zu erſticken. Trotzdem können Brände auf ſedemt

chiffe vorkommen; keins iſt vor dieſer Gefahr gefeit, weder die
kleine Barke, noch der ſtolze Ozeandampfer oder das nzerte
Kriegsſchiff. Es gibt aber beſtimmte Arten von Schiffen, die
infolge der Ladung, die ſie führen, der 17 efahr ganz be
ſonders ausgeſetzt ſind. Das gilt zunächſt von den Petroleum
ſchiffen. Einen recht häufigen Anlaß S Schiffsbränden gibt
ferner die Ladung von Baumwolle. Eine engliſche Statiſtik
zeigte, daß im Laufe eines halben Jahres gegen einhundert
Brände auf Baumwollſchiffen ſich ereignet hatten, die allerdings
z größten Teil ohne den Verluſt des Schiffes gelöſcht werden
onnten.
Sehr häufig werden ferner Schiffsbrände durch Selbſtent-

zündung von Kohlen verurſacht. Jn dieſer Hinſicht haben ver
ſchiedene Sorten Kohlen bald eine größere, bald eine geringere

eigung zur Selbſtentzündung. Außerdem gibt es noch einegroße Anzahl von feuergefährlichen Gütern. on Schießpulver.



Aether und dergleichen Bnnen wir abfehen, ihreſchaften jedem bekannt ſind. Zu erwähnen iſt aret, da

en aller Art zu Entzündungen Anlaß geben können, da
i beſchwerter Seide gleichfalls Selbſtentzündung auf einemiffe beobachtet wurde, h Faß mit d einen

fsbrand n. und daß durch Selbſtentzündung von
mel Oel arben und dergleichen Schiffe zerſtört
rden.

w Beim Brande des Volturno hat nur die drahtloſe Tele-
raphie den entſetzlichen Verluſt von ungezählten Menſchen

n verhindert. Oft aber ſpielt ſich auch der Schluß der
ragödie' in der lauernden Einſamkeit der weiten Salzflut ab,
es geht verloren und keine Kunde dringt zu den Menſchen in
e Heimat. Man darf annehmen. daß viele von den Schiffen,

je alljährlich verſchollen bleiben. der Feuersbrunſt zum Opfer
elen. Wieviel aber die Diſziplin der Beſatzung zur
nterdrückung der Brände und Rettung der Paſſagiere bei-

tragen kann, dafür nur zwei Beiſpiele.
z Jm Sommer 1901 dampfte das amerikaniſche Kanonenboot

etrol nach den Philippinen. Eines Sonntags entzündeten ſich
el und Farben im Vorderteil des Schiffes. Eine Abteilung
atroſen ſtieg auf Strickleitern in den Raum hinunter, um das
uer zu bekämpfen. Sie ſtürzten aber alsbald bewußtlos in

m ſtickigen Qualm zuſammen. Sogleich ging eine andere
Abteilung hinunter, um die Betäubten zu retten, indem ſie um
e Leiber Leinen band. Auch die Retter erlagen dem Qualm.

nverdroſſen folgten aber andere Abteilungen nach, und in
giner halben Stunde lag dreiviertel der Beſatzung bewußtlos

uf dem Schiffsdeck. Kommander Jeſſe M. Roger, der gerade
ank war, erhob ſich vom Krankenbett und übernahm die
ührung ſeiner Leute; er fand in dem Kielraum den Tod, ſein
ichnam wurde aber von einem Leutnant den Flammen ent-

viſſen. Gegen Mitternacht gelang es endlich, des Feuers Herr
zu werden.
W Anders leider geſtaltet ſich oft der Lauf der Dinge, wenn

n ſich in größerer Zahl an Bord des brennenden
chiffes befinden. ann pflegt Panik auszubrechen und däs

Kettungswerk zu hemmen. Der Kapitän eines Dampfers im
Reittelmeer ließ den Paſſagieren ſagen, als Feuer im Unter-
raum des Schiffes ausbrach, er laſſe eine Feuerwehrübung
n Die Reiſenden ſchauten anfangs mit Jntereſſe zu. die

ebung dauerte aber lange, und nach und nach wurden ſie den
Ernſt der Situation gewahr; das Feuer wurde aber ſchließlich
ünterdrückt und die Panik glücklich vermieden.

Kleines Feuilleton.
3 „Ritualmorde.“J Jn dieſem Augenblick finden in Kiew vor dem Gericht Ver

ndlungen ſtatt gegen den jüdiſchen Fabrikarbeiter Beilis, der
eſchuldigt iſt, einen chriſtlichen Knaben Juſtſchinski getötet zu

ben oder vielleicht auch nur bei dem Morde beteiligt geweſen
zu ſein, und zwar iſt dieſer Mord angeblich begangen worden,
im dem chriſtlichen Knaben Blut zu entziehen, entſprechend den
orſchriften der jüdiſchen Religion.
Ein Prozeß wegen Mordes, der in Kiew ſtattfindet, würde,

wenn nicht ganz beſondere Umſtände mitſprechen, völlig unbe-

W

merkt vor der weiteren Welt zum Abſchkuß gelangen. Diefer
ſogenannte Ritualmordprozeß t dagegen in der geſamten
ziviliſierten Welt das größte Aufſehen erregt, und das begreif
licherweiſe, denn es handelt ſich kern um die ſ r
wiegende Frage, ob dem Judentum ſeine religiöſen Satzungen
den Mord von Chriſten porſwrerep.

Uralt iſt dieſe Anklage, aber ſie hat ſich zunächſt nicht gegen
die Juden, ſondern gegen die Chriſten der früheſten Zeit
gerichtet, und jene, die ſie damals ausſprachen, ſind die Heiden
der römiſchen Antike geweſen. Die Chriſten des zweiten und
dritten Jahrhunderts haben auf das ſgwerſte unter dieſer Be-
ſchuldigung gelitten. Juſtinus Martyr verteidigt ſeine
Glaubensgenoſſen in der ſogenannten zweiten Apologie gegen
die furchtbare Anklage auf das nachdrücklichſte. Er ſagt: „Wenn
Jhr durch Martern von unſeren Sklaven, Frauen und Kindern
einzelne Geſtändniſſe erpreßt, ſo ſind das keine Beweiſe unſerer
Schuld!“ Und Fertullian ſchreibt in ſeinem Apologeticum:„Wir heißen die derruchteſten Menſchen wegen des geheimnis-

voll geübten Brarrches, Kinder zu morden und zu verzehren.
Wir werden ſo genannt, aber hr ſorgt nicht darum, es zu er
weiſen.“

Es iſt nun charakteriſtiſch, daß in jenen frühen Zeiten des
Chriſtentums derartige Anklagen gegen die Juden nicht vor-
gebracht worden ſind; die erſte hiſtoriſch erweisbare Blutbeſchul-
digung gegen Juden ſtammt vielmehr aus der Mitte des drei-
zehnten Jahrhunderts. Seit dieſer Zeit ſind freilich alsdann
die Blutbeſchuldigungen gegen die Juden immer von neuem
aufgetaucht, und der letzte Nachklang dieſer Anklage iſt der
Prozeß in Kiew.

Es iſt nicht ſo erſtaunlich, daß im Mittelalter derartige An-
griffe gegen das Judentum ſtattgefunden haben. Die Juden
lebten abgeſondert, man kannte ihre religiöſen Gebräuche nur
unvollkommen, und die hebräiſche Sprache war damals faſt für
alle Welt außerhalb des Judentums ein Buch mit ſieben
Siegeln. Daß dagegen auch heute noch ein Gerichtshof in
Europa Unterſuchungen über die Möglichkeit eines Ritual-
mordes anſtellt, iſt ſchon erſtaunlicher. Die Juden-leben nicht
mehr im Ghetto, ſie leben mitten unter den Chriſten verſtreut,
ihre Literatur iſt von chriſtlichen Gelehrten Proteſtanten
und Katholiken nach allen Richtungen hin unterſucht worden,
und das Ergebnis dieſer Unterſuchungen war, daß Päpſte in
Bullen, Kardinäle in Sendſchreiben und die bekannteſten chriſt
lichen Gelehrten in Gutachten immer erneut erklärt haben: es
gäbe keine religiöſe Vorſchrift des Judentums, und es gäbe
keine religiöſe Sekte innerhalb des Judentums, die den Mord
von Chriſten und den Genuß chriſtlichen Blutes vorſchreiben.

Jn einer Bulle ſagt der Papſt Jnnozenz IV.: daß
niemand ihnen den Juden nämlich vorwerfe, daß ſie bei
ihrem Ritus Menſchenblut gebrauchen. So aber jemand es
unternimmt, dieſem Dekret verwegen zuwider zu handeln,
dann ſoll er an Ehre und Würde Gefahr erleiden oder mit der
Exkommunikation beſtraft werden.“ Und Martin Luther
ſchrieb in ſeiner kraftvollen Weiſe gegen die Blutbeſchuldi-
gung: „Wir verbreiten Lügenbeſchuldigungen und geben ihnen
ſchuld, ſie müſſen Chriſtenblut haben und was des Narrens-
werks mehr iſt. Wenn ich ein Jude geweſen wäre und hätte
ſolche Tollheit geſehen den Chriſtenglauben regieren und lehren,
ſo wäre ich eher eine Sau geworden, denn ein Chriſt.“

Jn der Tat heißt es denn auch im dritten Buche Moſe: „Und

welcher Menſch, er ſei vom e oder einunter Euch, irgend Blut g. will ich a n
ſetzen und will ihn mitten aus ſeinem Volke rotten.“
des Anſchauu eht durch die ganze religiöſe Literatur

tums hindurch.
Es ſcheint, daß aus den früheren Zeiten der Menſchheit, dadieſe noch Renſhen fer brachten und Menſchenblut genoſſen,

ein ſolcher Verdacht ſich über die Jahrtauſende hin gegen ein
zelne Völker oder Religionen fortkgepflanz hat. Nur die Be
ſchuldigten ſind nicht immer dieſelben geweſen. Dieſe Anklage
die ſich tn die Chriſten fälſchlicherweiſe gerichtet hat, richtete
ich im Mittelabter wie gegen die Juden, ſo gegen die ver-
chiedenſten Sektierer der katholiſchen Religion.
Ind in der neueſten S iſt dieſelbe Beſchuldigung noch von den

Chineſen gegen die Chriſten und gleichfalls gegen die Chriſten
von der eingeborenen Bevölkerung Madagaskars ausgeſprochen
worden; ein letzter trauriger Verdacht aus der Kindheitszeit
der Menſchen.

Der Siegeszug der Banane.
Vor nicht allzu langer Zeit war die Banane den breiteren

Maſſen ſo gut wie unbekannt und galt völlig als Delikateſſe.
Jetzt aber iſt der Jmport in Nordamerika und einigen euro-
päiſchen Ländern derartig geſtiegen, daß die Banane auf dem
beſten Wege iſt, ein Volksnahrungsmittel zu werden. Aus den
Ländern, in denen die Bananen wachſen, werden ſie zu Schiff
in Räumen, deren Temperatur nicht unter 11 Grad ſinkt, aus-
geführt. Die Pflanzungen, die in ſumpfigen Gegenden an-
gelegt ſind, liefern in zehn Monate reife Früchte. Die Pflan-
zen exreichen in kurzer Zeit die Höhe eines Baumes und
können durch 25 Jahre hindurch üchte tragen. Auf den
Kanariſchen Jnſeln hingegen behalten ſie die Größe von
Sträuchern. Eine Gegenüberſtellung von Jmport- und Export-
ziffern iſt höchſt intereſſant. Der Jahresimport beträgt in
Kubikmetern: Nordamerika 1700000, England 250 000,
Deutſchland 54 000, Frankreich 27 000; der Jahresexport in
Kubikmetern: Jamaika 512 000, Coſta-Rica 330 000, Kolumbia
159 000, Panama 145 000, Honduras 127 000, Kanariſche
Jnſeln 109 000, Nikaragug 54 500, Guatemala 42 000, Mexiko
36 000, Guyana 21 800; zuſammen 1 536 000 Kubikmeter. Jn
Hamburg, wo jede Woche ein Schiff mit Bananenladung an-
kommt, hat man chemiſche Analyſen gemacht, und da hat ſich
ergeben, daß gelbe Bananen ein Durchſchnittsgewicht von
107 Gramm haben, davon 72,9 Gramm für den eßbaren Kern,
während grüne Bananen durchſchnittlich 125 Gramm wiegen,
von denen 92,6 Gramm auf den Kern kommen. So iſt alſo
die große Ausſicht vorhanden, daß die Banane zu einem echten
Volksnahrungsmittel werden wird, da ſie mit den Vorzügen
der Nahrhaftigkeit die der Billigkeit und Sauberkeit verbindet.

Humor und Satire.
Der triftige Grund. Es begegnete jemand einem Bauer

mit einem ſehr magern Hunde. „Warum ſieht der Hund ſo
erbärmlich aus?“ fragte er den Bauer. „He frißt niſcht“,
war die Antwort. „Warum frißt er denn niſcht?“ „Mer
gähn n' niſcht.“ „Aber mein Gott, warum gebt ihr denn
dem armen Tiere nichts „Mer hon niſcht!“

(Aus der Leſe.)

Sozialdemokratie und Kirche. S S
Noch eine Stimme zum Kirchenaustritt.
Religion iſt nicht Parteiſache, ſondern Privatſache das

ſtimmt. Aber die Religion des einzelnen und die Zwangs-
ein der Kirche über die Maſſen, das iſt etwas ganz

Verſchiedenes. Zu welcher Religion ſich ein Sozialdemokrat
das geht unſere Partei nichts an. Jedoch wird man

Frage ernſtlich zu prüfen haben, ob es nicht auch im Inter
eſſe der Partei zu wünſchen wäre, daß alle Sozialdemokraten

f. allen Lebensgebieten denſelben Bekennermut anS Tag legen, den ſie auf politiſchem und wirtſchaftlichem
iete zeigen.

Gegen die Verfolgung eines Menſchen um ſeines Glaubens
illen erheben wir uns mit aller uns zu Gebote ſtehenden
aft und es iſt uns dabei gleichgültig, ob der Verfolgte ein

theiſt oder Gläubiger, Freigeiſt oder Jeſuit iſt. Jeder So
ldemokrat hat mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit jeden zu
ützen, der eiwa wegen ſeines Glaubens unterdrückt verden
ll. Genau ſo wie wir unſere Parteigenoſſen mit allen uns zu
ebote ſtehenden Mitteln davor zu ſchützen ſuchen, daß ſie

Segen ihrer politiſchen Ueberzeugung verfolgt werden, würden
wir mit aller Leidenſchaft, die uns zu Gebote ſteht, unſere
en e e einſetzen, um etwaige Chriſtenverfolgungen,

enn ſie noch heute möglich ſein ſollten, abzuwehren.

f. Gebete derer, die an ein „höheres Weſen“ glauben, mit
Parteigenoſſen, die gläubig ſind, ſollen bei der Kirche bleiben

ner rohen Gewalt, die Bismarck den Katholiken gegenüber
fam anwandte, zu ſtören, iſt für uns nicht Gottes-, aber

Menſchenläſterung.
Aber die Frage muß mindeſtens diskutiert werden: Können

Sozialdemokraten es mit ihrem Gewiſſen vereinbaren, ſich zu
einer Kirche zu rechnen, deren Lehren ſie für falſch halten?
Gollen nicht alle der Kirche oder Synagoge den Rücken kehren,
deren Herz vom Chriſtentum oder Judentum nichts hält?
W Wenn es auch nicht Aufgabe einer politiſchen Partei iſt,

Austritt der Ungläubigen aus der Kirche zu organiſieren,
hätte doch der Austritt aller Ungläubigen aus der

Kirche und ihr Bekenntnis zur Konfeſſionsloſigkeit politiſche
Wirkungen.
z Man trennt die Kinder nach Konfeſſionen, man hat die
ſogenannten Simultanſchulen faſt völlig durch „evangeliſche“,

atholiſche“ und „jüdiſche“ Schulen verdrängt; man zwingt
ar r zum Religionsunterricht. Das iſth o lange die Konfeſſionsloſen eine verſchwindende

inderheit bilden. Man ſtelle ſich eine „konfeſſionelle“ Schule
dor, deren Zöglinge in der Mehrheit konfeſſionslos

Knd. Konfeſſionelle Schulen mit konfeſſionsloſen Kindern!
an vergegenwärtige ſich den Religionsunterricht in einer
laſſe, in der die meiſten Kinder Gegner der Lehren ſind,
e ihnen der Lehrer einprägen muß! Auch der verrückteſte
ltusminiſter müßte die Segel ſtreichen! Eine Säule des
italismus bricht zuſammen, wenn die Kirche von denen

herlaſſen wird, die innerlich mit ihr gebrochen
en.

Schon 1848 prägte Bismarck das zyniſche, frivole Wort: „Jch
be in dieſer aufgeklärten Zeit manchen Lichtfreund zu der

öden Erkenntnis kommen ſehen, daß ein gewiſſes Maß von
ſitivem Chriſtentum beim gemeinen Manne nötig

ſei, wenn er nicht der menſchlichen Geſellſchaft (das heißt den
Machthabern! Red.) gefährlich werden ſoll.“

Wenn die Kinder der Ungläubigen nicht getauft werden,
wenn die Ehen Glaubensloſer von keinem Prediger mehr ein
geſegnet werden, wenn die atheiſtiſchen Hinterbliebenen un-
t Verſtorbener dem Verſchiedenen ohne geiſtlichen Tröſter

ie leßte Ehre erweiſen kurz, wenn der Maſſenſtreik der
laubensloſen die Kirche trifft, wenn auch der letzte von denen

unſeren Reihen, für die der ſogenannte „Gottesbegriff“
mhaltlos iſt, den Jdealismus beſitzt, ſich zu ſeiner Ueber-
eugung zubekennen, ſich weder Chriſt noch Jude zu

nen, wenn er konfeſſionslos iſt, dann verliert dadurch das
'Großkapital eine mächtige Stütze. Für „manchen Lichtfreund“
in Sinne Bismarcks iſt es noch heute ein Troſt, daß Tauſende
e wirklicher oder ſcheinbarer Andacht „das alte Entſagungs-

Med“ hören, „das Eiapopeia vom Himmel, womit man einlullt,
n es greint, das Volk, den großen Lümmel.“

Die Partei kann ihre Anhänger nicht zu jenem Bekenner-a vetenioſſen den jeder chriſtliche Prieſter aus moraliſchen

Gründen von jedem Menſchen verlangt. Unbedingte Duldſam-
keit gegen die auf richtig Gläubigen fordern wir von
unſeren Genoſſen; ob aber die Ungläubigen unter ihnen
ſich zu dem, was ſie erkannten, auch durch die Tat be-
kennen wollen, das müſſen wir ihnen ſelbſt überlaſſen.
Jedoch haben wir wohl das Recht, ihnen dieſe Frage von Zeit
zu Zeit ernſthaft vorzulegen. K. V.

Aus dem päpſtlichen Rom.
Die Zeitſchrift: Das Neue Jahrhundert (Nr. 37) bringt Reli-

giöſe Reiſebilder aus der Feder eines katholiſchen Pfar-
rers, der nach Malta gepilgert iſt. Bei der Beſchreibung
Roms beginnt er mit dem Beſuch des Petersdoms, den er,
wie er hervorhebt, zu Fuß aufſuchte; ſo zu gehen, ſei der
Apoſtel Art geweſen. Dann ſchreibt er weiter:

Heute iſt es anders. Die Nachfolger der Apoſtel, Kardi-
näle, Biſchöfe und Prälaten fahren in noblen Ka-
roſſen, und die Söhne des Heil. Benedikt und des Armen
von Aſſiſi auteln. Nur der Landpfarrer geht noch zu
Fuß. Warum das ſo iſt und ſo ſein muß, wiſſen die Biſchöfe
von Metz und Trier, die ihrem Klerus das Auteln verbieten,
und ihn dahin belehrt haben, daß ſich das mit der Einfach-
heit des Pfarrſtandes nicht vertrage. Den Kardinälen iſt
das Ausgehen zu Fuß überhaupt verboten. Darum ſammelt
auch die Chriſtenheit reichlich Peterspfennige für den
Gefangenen im Vatikan und ſeine Räte und deren Diener
und Dienerinnen, Neffen und Nichten. Der Nepotis-
mus (Vetternwirtſchaft. Red.) iſt uralte gut kirchliche Tra-
dition und hat mit Modernismus und Reformertum nichts
gemein.

Die „zigarrenrauchenden, hellebardentragenden Schweizer
der päpſtlichen Palaſtgarde“ nennt der Verfaſſer „ein
teures Spielzeug“ ohne Sinn und Wert, aber ſie ſei ſchmuck,
„und die Gläubigen bezahlen auch für ſie den Peters-
pfennig“. Vor der Rieſenſtatue des heiligen Petrus ruft
der Pilger aus: „O Petrus, was iſt in 1900 Jahren aus
deiner römiſchen Gründung geworden!“, und er ſchreibt nun,
die Petrusſtatue ſei Sinnbild der katholiſchen
Kirche, wie es kein zweites gibt. Erdrückend groß und maje-
ſtätiſch, innen aber kalt, leer, nicht herzerquickend“.

An anderer Stelle ſchreibt der Verfaſſer, daß er es bisher
als ſchmähliche Verleumdung betrachtet habe, wenn
geſagt wurde, daß in Rom „an demſelben Beichtſtuhl gleich-
zeitig zwei, ja drei Perſonen beichten, eine rechts, eine
links, eine vorne hinein“; nun aber habe er es ſelber geſehen
und ſich empört. Heute ärgere er ſich nicht mehr darüber,
denn er wiſſe, „daß dieſe Ohrenbeichte nicht der Herr
und ſeine Apoſtel eingeſetzt haben, und daß ſie St. Auguſtin
(5. Jahrhundert. Red.) noch nicht gekannt hat“.

Der frühere erzbiſchöfliche Kanonikus Rufus, der Reform-
katholik, der jetzt im italieniſchen Kultusminiſterium arbeitet
und die Verhältniſſe natürlich gut kennt, habe ihm vieles über
Rom, den Vatikan und deſſen Bewohner erzählt:

Alles läuft hier hinaus auf Macht und Einfluß und vor
allem auf Geld. Die Länder, die Fürſten, die Kunſt, die
Wiſſenſchaft, der Handel, alles ſoll ſich beugen und ſich der
ſcholaſtiſchen Schablone fügen. Wer den ſchwerſten Peters-
pfennig bringt, iſt am willkommenſten. Als dem Kardinal
Fiſcher (der kürzlich geſtorbene bachemitenfreundliche Kölner
Erzbiſchof. Red.) der Vorwurf gemacht wurde, er habe
ſeine Herde ſchlecht geweidet, replizierte er dieſen Vorwurf
mit den Worten: „aber gut geſchoren,“ reichte einen ſchweren
Peterspfennig dar und alles war wiederum gut. Nach
Geld lechzt, nach Geld verlangt alles in Rom. Auch was
„gut katholiſch und päpſtlich geſinnt“ iſt. Was wir in dieſer
Zeitſchrift ſchon über Rom geleſen haben, und was gelegent-
lich liberale und freiſinnige Zeitungen berichten, iſt durch-
aus keine Uebertreibung. Der hohe Klerus beſitzt und
ſchwelgt und macht ſich das Leben gelegentlich auch den
Zölibat leicht, und der niedere Klerus darbt und ſehnt
ſich nach Beſſerſtellung und ſetzt ſich über die kirchlichen Vor
ſchriften hinweg dieſe ſind per i forestieri (für die Aus
länder. Red.), beſonders für die Deutſchen. Uebermächtiſind die Orden. Sie haben alle in Rom ihre Häuſer n
ihre Generalobern und bilden ein wohlorganiſiertes Heer
lager, während dem Weltklerus jede Organiſation verboten

iſt, er iſt und bleibt ein Helotenſtand, und nur Sklaven-
ſehen das nicht ein und finden in ihm ihre Befrie-

igung.
Auch in Frascati habe er allerlei über den Klerus der

Umgegend Roms erfahren; es gipfele in den Worten:
„Unwiſſenheit Zelotismus, vergzweifelte Reſignation Spio

nen- und Denunziantenkum, ſittliches Niveau, Apoſtatie. Wer
gegen das beſtehende Syſtem etwas zu ſagen wagt, wird
denunziert, und dann Adieu, Karriere! Darum kehren in
Jtalien ſo viele Geiſtliche ihrem Amt, viele der Kirche über
haupt den Rücken, noch mehr bleiben in ihrer Stellung, obwohl
ſie mit dem Dogma gebrochen haben und mit der Kirche zer-
fallen ſind. Tauſende träten aus der Kirche aus, wenn ſie
verſorgt wären aber für niemand iſt es ſchwerer, als für den
italieniſchen Geiſtlichen, eine Verſorgung zu erlangen, beſon-
ders wenn er nicht mehr jung ſt und den meiſten gehen erſt
in reiferen Jahren die Augen auf.“

Der Bericht ſchließt wie folgt: „Jch begreife nicht, wie
Zentrumszeitungen den traurigen Mut haben können, das
päpſtliche Rom herauszuſtreichen und das königliche zu ver-
kleinern. Man ſieht nicht bloß in Rom, ſondern vom Splügen
bis Kap Spartivento den Fortſchritt und Aufſchwung, den Jta-
lien ſeit 40 Jahren genommen hat.“

Eine Erwiderung.
Mein Artikel über Sozialdemokratie und Kirche

hat auch im Kirchlichen Gemeindeblatt Anlaß zu
einer Erwiderung gegeben. Es nennt mich einen „ſkrupel-
loſe Verhetzer“, der das „traurige Gewerbe eines
ſozialdemokratiſchen Agitators“ betreibe. Dieſe „chriſtliche“
Ausdrucksweiſe beweiſt mir nur, daß mein Artikel ſehr nach-
haltig gewirkt hat. Das kirchliche Blatt ſagt dann:

Gewiß können Zeiten kommen, wo die Maſſen durch un
ausgeſetzte Jrreführung gewiſſenloſer Agitatoren ſich Gott
zeitweiſe entfremden und „die Kirche in die äußerſte Be
drängnis kommt“, wie Herr Peus ſo ſehnlich wünſcht. Unter
gehen wird ſie darum nicht. Gott hat die Kirche, Gott hat
die Maſſen, Gott hat auch einen Peus in ſeiner Hand.

Großartig! Nur eine neugierige Frage: Wenn Gott die
Kirche in ſeiner Hand hat, wenn die Kirche deshalb nicht unter
gehen wird, warum hat man dann nicht die Courage, auf die
Hilfe der Staatsgewalt und Staatskaſſe für ſeine
Kirche zu verzichten? Warum läßt man ſich durch die Macht
des Geſetzes das Geld für die Aufrechterhaltung des Kir-
chenbetriebs auch aus den Taſchen der Juden und Nicht-
chriſten zuſchieben? Wir wollen die Antwort lieber gleich
ſelber geben, denn von der anderen Seite bekommen wir ſie ja
doch nicht: Weil man ganz ſicher weiß, daß, wenn der Staat
nicht mehr das Geld für Kirchen und Paſtoren hergibt, das
Volk der Gläubigen es ganz gewiß nicht aufbringt. Das iſt
das Vertrauen in die Macht des Chriſtentums! Wir Sozial-
demokraten bezahlen unſere Redner ſelber, wir haben dafür
die nötige Begeiſterung, die Zahl der Redner und Schrift
ſteller, die für unſere Sache zu wirken berufen werden, wächſt
von Jahr zu Jahr. Kein Andersdenkender gibt uns einen
Pfennig dazu. Uns aber zwingt man, mit Geſetzes und
Polizeigewalt, mit unſern an den Staat zu zahlenden Steuern
auch die Paſtoren mit zu ernähren, die uns bekämpfen,
und ihre Kirchen und Pfarrhäuſer mitzubauen, während ſie
alles tun, un s obdachlos zu machen. Und die, die dies Geld
kriegen, nehmen's, nehmen es mit leichtem Gewiſſen, nach dem
lateiniſchen Sprichwort: Non olet, es ſtinkt nicht, das
Geld, auch nicht das ungläubiger, verhaßter Sozialdemo-
kraten. Das iſt das kirchliche Chriſtentum!

Und warum bleiben viele Leuteinder Kirche?
Aus rein materiellen Gründen. So hörte ich erſt geſtern:
Ein Parteigenoſſe läßt ſeine Tochter konfirmieren, weil ſie
Kindergärtnerin werden ſoll. Wer ſeinen Sohn Leh
rer oder Beamter werden laſſen will, handelt gewöhnlich
ebenſo. Das iſt die himmelſchreiende Niedertracht des kirch-
lichen Chriſtentums, daß es die Staatsämter als Monopol für
die Leute ſeiner Anſchauung betrachtet und behandelt. Das
iſt die kirchenchriſtliche Toleranz. Das iſt das unerhörte
Phariſäertum, das nur ſich zur Menſchenerziehung für be
fähigt häl H. Peus, M. d. R., Deſſau
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